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Seinem hochverehrten Lehrer 



Herrn Dr. Siegmund Günther^ 

Professor der Geographie an der Technischen Hochschule in München^ 

in aufrichtiger Dankbarkeit 



zugeeignet 



vom 



Verfasser. 



Mit der Geschichte der Eisgebirge steht in innigster 
Verbindung der Name Hugi, dessen Bedeutung für die Er- 
forschung der Gletscher hier dargethan werden soll. Zu 
diesem Zwecke aber ist es notwendig, die Lehre von den 
Gletschern in der Zeit vor Hugi genau zu kennen. Diese 
soll im ersten Teile nachstehender Arbeit behandelt werden; 
daran schliesst sich dann Hugis naturhistorische Alpenreise 
und seine Winterreise in das „Eismeer", und im letzten Teile 
erhalten wir Kenntnis von den durch Hugi auf dem Gebiete 
der Gletscherkunde herbeigeführten Fortschritten. Betrachten 
wir zunächst 

I. Die Lehre von den Gletschern in der Zeit 

vor Hugi. 

Dass in früherer Zeit das Gebiet des ewigen Schnees 
nur in sehr allgemein geographischem Sinne in Betracht ge- 
zogen wurde, davon geben deutlich Zeugnis die ersten 
Nachrichten über Gletscher überhaupt. Der Name „Gletscher" 
findet sich zuerst als alte Benennung des Matterjochs. Bei 
Ägidius Tschudi, der 1523 die Alpen vom Grossen 
Sankt Bernhard über den Gletscher (Mons silvius. Matterjoch), 
die Furca und den Gotthard bis nach Bünden durchzogen 
hatte, findet sich folgende Stelle:^) „Silvius Mons, von 
Teutschen der Gletscher genannt, von wegen dass ein 
ewiger Firn und Gletscher auf seiner First ist, bei vier 
italischer Meilen breit, der nimmer verschmelzet oder abgeht, 
darüber man zu Sommerszeit ohn Unterlass zu Ross und zu 
Fuss . wandelt ohne Sorgen." Dann verdient Erwähnung 
Sebastian Münster. Seine „Cosmographia universalis" 2) 
erschien deutsch zuerst 1544 als „Cosmographey oder 



*) Studer, Geschichte der physischen Geographie der Schweiz, 
Bern 1863. S. 82. 

*) Studer, Gesch. d. phys. G. d. Schw. S. 83, 84. 

Krehbiel, Hugi. I 
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Beschreibung der Länder, Herrschaften und fümembsten 
Stellen des ganzen Erdbodens'*, Kaiser Karl V. zuge- 
eignet. Die Naturgeschichte ist nur für Wallis näher be- 
rücksichtigt worden und den Gletschern wird ein eigener 
Artikel gewidmet, i) der besser als viele andere Stellen die 
damalige Wissenschaft charakterisiert. „Obgleich diese nie 
schmelzenden Eismassen, weder aus Stein, noch aus Metall 
bestehen, unterscheiden sie sich doch nicht weit von ge- 
läuterten Krystallen und kommen vorzüglich gegen Mittag- 
auf den höchsten und wildesten Gebirgen vor, die man 
Schneeberge nennt. Seiner Natur nach ist das Gletschereis 
weder Schnee noch Eis, das auf den Gipfeln der Gebirge 
niemals schmilzt, sondern seit zwei- oder dreitausend Jahren 
die Gebirgshöhen bedeckt und Thäler ausgefüllt hat und fast 
zu Stein verhärtet ist." 

Ferner hat der Gletscher gedacht Josias Simler 
in seiner „Vallesiae et Alpium descriptio", Zürich 1574. In der 
Zugabe ,,De Alpibus*" findet sich^) ein Kommentar zu der 
Beschreibung der Alpen von Silius Italicus (einem im 
I. Jahrhundert n. Chr. lebenden römischen Dichter) mit 
näherem Eingehen auf die Gletscher, wo bereits der Firn, 
d. h. älterer verhärteter Schnee von dem Gletscher oder 
wahrem Eis unterschieden wird. 8) Ebenfalls werden die 
Gletscher erwähnt in Rudolf Rebmanns „Naturae 
Magnalia"*) und zwar in „einem lustigen und ernsthaft 
poetischen Gastmahl und Gespräch zweier Bergen in der 
loblichen Eidgenossenschaft und im Bernergebiet gelegen, 

*) Studer, Gesch d. phys. G. d. Schw., S. 86. 

•) Studer, G. d. ph. G. d. Seh., S. 115. 

•) Auch verdient bemerkt zu werden, dass Simler die Frage zu- 
treffend beantwortete, wie es mögUch sei, dass auf hohen Bergen, wo 
doch die Sonne viel intensiver strahle, Eis und Schnee sich bilden 
könnten. (Vgl. Günther, J. Simler als Begründer der wissenschaft- 
lichen Alpenkunde, Verhandlungen der schweizerischen Naturforschen- 
den Gesellschaft zu Zofingen, 1901) 

*) Heim, Handbuch der Gletscherkunde, Stuttgart 1885, S. 532. 
Studer, S. 127 Graf, Über einige Bemer Alpinisten, Bern 1891. 
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nämlich des Niesens und Stockhorns als zweier alten 
Nachbarn", Bern 1605. 

Joh. Muraltsi) kurzer Brief an Hooke F. R. S. 
„Concerning the icy and crystallion mountains of Hel- 
vetia, called the Gletscher", Ph. Trans., 1669 enthält 
weniger, als bereits bei Simler steht. Das Eis geht 
allmählich in Krystall über und bildet ganze Berge. Die 
Meinung, dass die mit ewigem Schnee bedeckten Berge bis 
in ihren Kern aus Eis bestehen, scheint damals noch sehr 
verbreitet gewesen zu sein. Gegen die Ansicht, dass der 
Bergkrystall verhärtetes Eis sei, hatte aber 50 Jahre vorher 
schon Lescarbot sich erklärt, und sie hatte in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts wohl nicht mehr viele Anhänger. Indess 
war Muralt damals erst 24 Jahre alt, und er stützte sich 
wohl mehr auf ältere Autoritäten als auf eigene Unter- 
suchungen. Unerwähnt mag auch nicht bleiben eine zwar 
keineswegs gute Abbildung, vielleicht des Grindelwald- 
gletschers, in den Phil. Trans, von 1673; topographische 
Darstellungen des Eisgebietes etc. finden sich auch bei 
Münster und Simler. Diese Exkurse über die Gletscher 2) 
fallen meist sehr kurz aus und befassen sich viel mehr mit 
den Gefahren, die in diesem gefürchteten Gebiete den Reisen- 
den bedrohen, als mit Darstellung des Sachverhaltes. 

In wissenschaftliche Betrachtungsweise als Naturerschei- 
nung sind die Gletscher zuerst von Joh. Jak. Scheuchzer,^) 
dem Verfasser der besten Schweizer Karte des 18. Jahr- 
hunderts, eingeführt worden und zwar in den Jahren 1702 
bis 1728. In der vierten Bergreise von 1705, und in der 
Beschreibung von Naturgeschichten III. T. p. 102, werden 
ausführlich die Gletscher behandelt.*) Das Ausstossen des 

') Studer, S. 170. 

*) Rütimeyer, Zur Gesch. d. Gletscherstudien, Jahrbuch des 
-Schweizer Alpenklubs. 16. Jahrgang Bern 1881. S. 380. 

■) Heim, Handbuch d. Gletscherkunde, S. 533; Hoeherl, J. J. 
Scheuchzer, der Begründer der physischen Geographie des Hoch- 
^gebirges. Münchener Geograph. Studien, 10. Stück, München 1901. 

*) Studer, S. 195, 196. 
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Unreinen wird bestritten, das Fortschreiten der Gletscher 
erklärt Scheuchzer teils aus dem Gefrieren des Wassers 
in den Spalten und Klüften, wodurch, wegen der Zunahme 
des Volumens, ein Druck auf die Wandungen und ein Fort- 
stossen der ganzen Masse entstehen müsse, teils aus der 
Elastizität der in den Bläschen eingeschlossenen Luft bei 
vermindertem äusseren Luftdrucke. Ob die Gletscher, wie 
die Älpler behaupten, 7 Jahre zunehmen und ebensolange 
wieder abnehmen, lässt er unterschieden. Das aber sei 
sicher, dass dieselben lagerweise in die Höhe wachsen, in- 
dem der im Winter fallende Schnee im Sommer schmelze, 
die damit gemengte Erde auf den Grund fallen lasse, dann, 
gefriere und über dieser Erde, die wie ein schwarzer Strich, 
erscheint, ein neues Stratum bilde. Übrigens scheint 
Scheuchzer diesen Gegenstand mehr nach der sogleich 
anzuführenden Arbeit Hottingers als nach eigenen Unter- 
suchungen behandelt zu haben. Seine Aufzählung der in 
der Schweiz vorkommenden Gletscher ist sehr dürftig und 
beinahe ganz aus älteren Schriften entnommen. Im Kanton 
Bern kennt er die beiden Grindelwaldgletscher, im Wallis 
den Rhonegletscher und denjenigen des Matterjochs und im 
Engadin einen Gletscher Holtchiel. 

In Joh. Heinr. Hottingers gediegener Arbeit über 
die Gletscher der Schweizer Alpen „Montium glacialiumr 
helveticorum descriptio, 1703" ist Vieles entnommen^J 
aus Simler, Münster und Wagner. Letzterer, ein 
leidenschaftlicher Freund kühner Alpenreisen, hat eine kleine^ 
aber gehaltreiche Schrift: ,,Historia naturalis Hel- 
vetiae curiosa, 1680" herausgegeben. 2) Hottinger gibt 
aber auch neue und eigene Beobachtungen, obgleich er nur 
die Gletscher von Grindelwald gesehen zu haben scheint.-*^) 
Zunächst unterscheidet er die Gletscher vom Firn oder 
bleibenden Schnee der Hochgebirge und vom Lawinenschnee^ 

') S t u d e r , S. 206. 
*) S t u d e r , S. 178. 

*) S t u d e r , S. 206; v. B o e h m , Geschichte der Moränenkunde,, 
Wien 1902, S. 5 ff., S. 33, S. 88. 
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bestreitet dann die Verschiedenheit des Gletschereises von 
anderem Eis und dessen Übergang in Bergkrystall, erklärt 
die Reinheit der Gletscher aus dem Mangel an Beimengung 
von Steinen und Erde in den breiten Gletscherthälern und 
aus dem Ein- oder Durchsinken der auf das Eis fallenden 
Blöcke, im Gegensatze zu einer das Unreine ausstossenden 
Kraft. Er leitet das Anwachsen der Gletscher ab von dem im 
Winter fallenden Schnee, der im Sommer sich mit anfrieren- 
dem Schlamm bedecke, daher sich deutliche Schichtung zeige, 
die in der Tiefe dünner sei, als nach oben zu, unterscheidet 
aber nicht deutlich zwischen diesem Wachstum der Masse 
und dem Vorrücken derselben. Zur Erklärung der Spalten 
und des ihre Entstehung begleitenden donnerähnlichen Ge- 
räusches verweist Hottinger teils auf die von Scheuchzer 
in seiner Physik gegebene Theorie, dass in der wärmeren 
Jahreszeit die Wärme zwischen die Eisteilchen eindringe 
und sie auseinander treibe , teils auf die Erklärung von 
Bartholin, dass die im Winter zwischen den Eisteilchen 
comprimierte Wärme im Sommer, unter dem Einfluss 
der äusseren Wärme, grössere Expansivkraft gewinne. 
Hören wir Rütimeyers Urteil über Scheuchzer und 
Hottinger:^) „Wenn sich auch an Scheuchzers Namen 
und den seines Neffen Hottinger eine weitverbreitete 
Theorie über die Ursache der Gletscherbewegung knüpft, 
so spielen doch in den Kapiteln, die Scheuchzer den 
Gletschern widmet, allgemeine Erörterungen über etwaige 
Wärmetheorien von Aristoteles an und medizinische Exkurse 
über die Wirkung des Gletscherwassers eine grössere Rolle 
als die physikalische Beobachtung der Gletscher selbst." 

Man scheint in Zürich, seit den Arbeiten von Scheuchzer 
und Hottinger, sich nicht weiter ernstlich mit dem Studium 
der Gletscher beschäftigt zu haben. Auch von Christoph 
Jetzier, 2) dessen 1766 gemachte barometrische und 

*) Rütimeyer, Zur G. der Gletscherstudien, S. 380, 381. 

*) S t u d e r , S. 297. Mehrere Autoren, die immerhin den Mo- 
ränen eine gewisse Aufmerksamkeit zuwandten, verzeichnet v. Boehms 
oben zitiertes Werk. 
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thermometrische Beobachtungen beweisen, dass er höher 
als die meisten seiner Zeitgenossen im Hochgebirge anstieg 
und sich vor den „erschröcklichen* Gletschern weniger ge- 
fürchtet hat, wurde dem früher Erkannten nichts beigefügt. 
Da lenkt die Aufmerksamkeit auf sich der Bemer Gelehrte 
Dr. med. Wolfgang Christen, i) dessen Manuskript ge- 
bliebene „Description des Glacieres ou pour mieux dire de 
la mer glaciale qui se trouve dans les Alpes de la Suisse'% 
39 Seiten ohne Jahreszahl, das Vorkommen eines ununter- 
brochenen Eismeeres vom Hinterrhein bis an den Sanetsch 
mit einem Umfang von 500 Meilen und einer Tiefe von 
1500 Klaftern nachzuweisen sucht. 

William Burnet^) schrieb an Hans Sloane einen 
in den Philos. Trans, von 1709 eingerückten Brief über die 
Gletscher von Grindel wald, worin er, wie früher Scheuchzer, 
das Wachsen der Gletscher dem einsickernden und wieder 
gefrierenden Schneewasser beimisst. Durch einen um die- 
selbe Zeit bekannt gewordenen Bericht über die abenteuer- 
liche Reise nach den Glacieres de Savoye wurde die 
Lust nach ähnlichen Unternehmungen und das Interesse für 
die bisher unbekannt gebliebene Gebirgswelt gesteigert. 

Durch einen Ausflug, den mehrere Berner nach den 
Gletschern von Grindelwald machten, wurde Pfarrer Joh. 
Georg AltmannS) veranlasst zu seinem „Versuch einer 
historischen und physischen Beschreibung der 
helvetischen Eisberge'', Zürich 1751. Der Titel ver- 
spricht mehr, als der Verfasser, der ausser den Gletschern 
in Grindelwald wenig andere gesehen zu haben scheint, zu 
halten vermag, und er sucht die Lücken durch eine Be- 
schreibung des Aargletschers von Dr. Capeller und der 
Gletscher von Chamonix nach dem im „Mer eure suisse" 



*) S t u d e r , S. 218. 
*) Studer, S. 226. 
*) Studer, S. 346. 
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erschienenen Bericht zu ergänzen. Wie Christen, den er 
jedoch nicht anführt, behauptet Altmann das Vorkommen 
eines Eismeeres, das sich von Glarus über den Gotthard 
und die Grimsel bis Lauterbrunnen erstrecke; dieses Eis- 
meer sei vollkommen eben und bestehe aus einer dicken 
Eistafel, die auf Wasser schwimme, zuweilen aber, unter 
dem Druck der zwischen dem Wasser und dem Eis einge- 
schlossenen Luft, mit starkem Getös berste und bis auf das 
Wasser hinabgehende Spalten werfe. Die Gletscher seien 
Abflüsse des Eismeeres, das sich durch abfallende Thäler 
von seinem Überfluss an Wasser und Eis entlade. Dass 
sie, wie Scheuchzer annahm, von unten her wachsen, 
wird bestritten; sie bewegen sich, unter, der Last der Masse 
des Eismeeres, im Sommer wie im Winter und schreiten so 
weit abwärts, als es das Abschmelzen des unteren Randes 
gestattet. Das Vorrücken oder Zurücktreten dieses Randes 
hängt von der Witterung der Jahre ab und ist an keine 
bestimmten Perioden, wie die früher angenommene von 
sieben Jahren, gebunden. Das Ausstossen der toten Körper 
erklärt sich genügend aus dem Hervorbrechen der Wasser 
aus den Spalten und aus dem Abschmelzen des sie um- 
schliessenden Eises. Das Eis der Gletscher ist nach Alt- 
mann härter und schmilzt langsamer als gewöhnliches Eis, 
weil es einen höheren Grad von Kälte besitzt; es ist ferner, 
weil alle Luft und warmen Teile ausgetrieben sind, grau 
oder blau und undurchsichtig, gewöhnliches Eis dagegen, 
oder noch nicht hart gefrorenes Gletschereis ist durchsichtig 
wie Glas und farblos. 

Wie sehr noch zu dieser Zeit, schreibt Rütimeyer,^) 
die Eisregion eine terra incognita war, zeigt hauptsächlich 
der von A 1 1 m a n n ausgegangene Bericht, dass die Gletscher 
nur Ausflüsse eines über einen grossen Teil der Alpen aus- 
gedehnten gemeinsamen Eismeeres seien. Mit Altmanns 



*) Rütimeyer, Zur G. d. Gletscherstudien, S. 381, 382. 
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Ansicht über das Wesen der Gletscher stimmt im allge- 
meinen überein Capeller,^) dessen Arbeit über den Aar- 
gletscher und die Krystalle des Zinkenstockes Alt mann in 
sein Buch aufgenommen hat. Capeller findet ebenfalls 
einen Unterschied zwischen gewöhnlichem Eis und Gletscher- 
eis, „zumal dieses seine Härte nicht in kurzer Zeit, sondern 
durch den Lauf sehr vieler Jahre, durch die grosse Menge 
des auf einander gehäuften Schnees empfangen, und der 
auch zum Teil bei warmer Witterung auf einander ge- 
schmolzen, und endlich diesen harten und kalten Leib ge- 
boren, daher die Einwohner dieses Landes dieses Eis Firn 
heissen, welches so viel ist als nix frigoribus obfirmata." 
Das Fortrücken der Gletscher erklärt er auch aus dem 
Druck der oberen Gletschermasse auf die untere, die durch 
die unter dem Gletscher fliessenden Wasser vom Felsboden 
losgetrennt sei. 

öfters wird in den Schriften des vorigen Jahrhunderts 
auch die Beschreibung des Räzliberges, im Hintergrund des 
Simmenthaies, von Langhans angeführt. 2) Sie erschien 
zwei Jahre nach der Arbeit Altmanns und beruft sich 
wiederholt auf dieselbe. Betreffs der Entstehung der Gletscher 
weicht die Ansicht von Langhans etwas von derjenigen 
Altmanns ab. Den Unterschied zwischen gewöhnlichem 
und Gletschereis glaubt er nämlich, nach angestellten Ver- 
suchen, darin zu finden, dass letzteres mehr „salpetrichte**, 
Kälte erzeugende Teile enthalte, als das erstere; der Ab- 
fluss des Schmelzwassers aus dem höher liegenden Eismeer 
habe nun die Gebirgsabhänge , über die es sich ergiesse, 
aller „schweflichten und ölichten, erwärmenden Stoffe'* be- 
raubt und dafür mit „salpetrichten Teilen" geschwängert, und 
auf diesem kalten Boden habe sich eine Eistafel gebildet, 
die durch das nachfliessende , auf ihr anfrierende Wasser 



*) Studer, S. 348; R. Wolf, Biographien zur Kulturgeschichte 
der Schweiz, 3 Band, S. 140 ff. 

■) Studer, S. 349; v. B o e h m , S. 9. 



immer mehr an Dicke zugenommen und die Gletscher er* 
zeugt habe. 

Die Alt mann sehe Ansicht erhielt schon bald eine 
Berichtigung durch eine neue Monographie des Eisgebietes, 
die der Altmann sehen auf dem Fusse folgte, von Gottl. 
Sigm. Grüner, bernischem Fürsprech: ,,Die Eisgebirge 
des Schweizer lan des'', Bern 1760. i) Auch Grüner 
hat von den Alpengebirgen wenig eigene Anschauung, was 
man schon aus seiner Versicherung (I, p. 117) schliessen 
kann, dass dem Rotthal hinter der Jungfrau „einer der 
fürchterlichsten und wildesten Gegenden unseres Erdteils, 
da heutzutage weder Menschen noch Vieh hinkommen kön- 
nen, seit Herrn Dr. Christen kein Gelehrter so nahe ge- 
wesen ist/' 2) Er kannte das Hochgebirge nur aus Karten 
und vom Hörensagen. Alles daselbst ist „furchtbar", „er- 
schröcklich'*, „entsetzlich." 

Der 3. Band von Gruners Eisgebirgen enthält 
eine fleissig ausgearbeitete Naturgeschichte der Gletscher. 
Grüner kannte ^j die Gletscher mit wenigen Ausnahmen 
nur aus älteren Schriften , fleissigen Erkundigungen und 
nach den Zeichnungen von Künstlern, denen der Sinn für 
naturgetreue Auffassung vollkommen abging. Wer die Ent- 
stehung so phantastischer Massen, die seine Abbildungen 
als Berninagletscher, Rhonegletscher u. s. w. bezeichnen, 
erklären will, muss notwendig auf wunderbare Gedanken 
verfallen. Es gehört dahin die Untersuchung über den Ur- 



*) S t u d e r , S. 339 ff. u. S. 349. R ü t i m e y e r , Z. G. d. 
Gletscherstudien, S. 382. 

*) Immerhin ist zuzugestehen, dass das übereiste Rotthal, wohin 
die Volkssage sonderbare Klangerscheinungen verlegt, eine schwer zu- 
gängliche Örtlichkeit ist, zu der wenigstens im Winter der Zugang nur 
mit äusserster Anstrengung erzwungen werden kann (Witt mann, 
Spaziergänge in den Alpen, Frauenfeld 1892, p. 395 ff.)- Wir werden 
uns davon weiter unten, bei Hugis eigenen Wanderungen, noch mehr 
überzeugen. 

^) Studer, S. 350, 351. 
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Sprung der Gletscherberge, d. h. in ihrer ganzen Masse aus 
Eis bestehender Hügel, die in der Natur nicht vorkommen. 

Die von Grüner entwickelten Ansichten über die Be- 
schaffenheit des Gletschereises, das er als mehr oder weniger 
zusammengefrorenen Schnee betrachtet, über die Entstehung 
der Gletscher, die er zu näherer Bezeichnung Eisschründe 
nennt, als Unter der Last der in den höheren Eisthälern an- 
gehäuften Massen abfliessender Eisströme, über den Einfluss 
des Bodens auf die Dauer der Schnee- und Eisbedeckung 
u. a. m. sind grossenteils eine weitere Ausführung der von 
Christen, Altmann und Langhans gegebenen Dar- 
legungen. Die Grün ersehe Ansicht über das Wesen der 
Gletscher ergibt sich aus folgender Stelle, S. 143: „Die 
Eisthäler leeren den empfangenen Überfluss, gleich einem 
vollen und überlaufenden Kasten, beständig durch ihre Öff- 
nungen aus. Dieses Schneewasser, indem es über die Ober- 
fläche des Eismeeres herunterrinnt, gefriert daselbst in den 
kälteren Jahreszeiten und macht neue Lagen. Denn unge- 
acht in den Eisthälern ein beständiger Frost herrscht, so 
liegen dennoch die grossen Eisklumpen, welche die Thäler 
ausfüllen, beständig auf Wasser, welches wegen der be- 
ständigen Ausdünstung der Berge an der unteren Fläche 
des Eisklumpens abgeschmolzen wird, von da sich im Winter 
wie im Sommer unter dem Eisklumpen in das Thal hervor 
ergiesst, durch die Offnungen desselben auch über die 
äusseren Eisdecken herunterrinnt und während seines Ab- 
laufes gefriert." 

Auch die von Grüner (III, 3)1) gegebene Einteilung 
der Gletscher in Gletscherberge, Eisschründe, Eiswände und 
Eislagen spricht nicht von sehr genauer eigener Beobach- 
tung, obwohl er „dem Ursprung aller dieser verschiedenen 
Eisgebiete in einem langen Kapitel betrachtend nachgeht 
und für die Bewegung der Gletscher eine breite physikalische 
Erklärung, durch Gefrieren des Schmelzwassers des über- 



*) Rütimeyer, S. 383. 
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liegenden Schnees, beifügt". Trotzdem hat Grüner durch 
Erkundigungen aus fremder Hand die Topographie des 
Gletschergebietes bedeutend erweitert, und sein Buch war 
für lange Zeit die fleissigste Zusammenstellung über das. 
Alpengebirge. Der A 1 1 m a n n sehen Ansicht von einem 
Zusammenhang aller Gletscher tritt er wiederholt entgegen 
und findet, dass weit eher die Gletschergebiete von Nor- 
wegen und Schweden als das Eisgebiet des Polarkreises 
mit der Eisregion der Alpen zu vergleichen seien. 

Ferner verdient Erwähnung der Dichter A. v. H a 1 1 e r. i) 
In der Vorrede zu den Wagnerschen Zeichnungen 1777, deren 
erste Lieferung unter dem Titel „Merkwürdige Prospekte 
aus den Schweizergebirgen" erschien und zehn Ansichten aus 
dem Lauterbrunnenthal enthält, sucht H a 1 1 e r durch die An- 
nahme, dass das Fortrücken der Gletscher durch die Elasti- 
zität der eingeschlossenen Luft bewirkt werde, die von ihm 
vorgetragene Grunersche Theorie mit derjenigen von 
Scheuchzer und Hottinger zu vereinigen. 

De Luc2), in der Erzählung seiner Reise auf den Buet 
(„Modific. de Tatmosph^re", IL) sagt nur Weniges über den 
erstiegenen Gletscher. Unter dem Einfluss der inneren Erd- 
wärme erleide der Gletscher fortwährend, selbst im Winter, 
ein Abschmelzen an der Unterfläche und, durch ungleichen 
Fortschritt dieser Schmelzung, entstehen Höhlungen, welche 
Einstürze zur Folge hätten, denen er die Spalten des Gletschers 
zuschreibt. Später 3) unterscheidet De Luc die ältere Benen- 
nung „Glaci^res", die er für den Firn oder die höhere Schnee- 
und Eisdecke beibehält, von den „Glaciers** oder den in die 
Thäler herabgehenden Gletschern. 

Erst zu Ende des vorigen Jahrhunderts, sagt Rütimeyer*), 
wagten es die Beobachter ernstlich, ihren Fuss auf das Eis 



') Studer, S. 353. 
*) Studer, S. 354, 355. 

•) D e 1 u c , Lettres physiques et morales sur l'histoire de la terre 
et de Fhomme, Haag 1778— 1780, S. 137 flf. 
*) Rütimeyer, S. 383. 
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selbst zu setzen, und zwar in erster Linie nur zu topo- 
graphischen Zwecken und zu Höhenmessungen. Es entsteht 
das Relief eines Teiles des Alpenlandes von General Ludwig 
Pfyffer^) (in Luzern aufbewahrt) und dasjenige von Eugen 
Müll er 2) aus Engelberg (aufbewahrt in der Wasserkirche 
zu Zürich). Um diese Zeit nahm das Studium der Gletscher 
einen bedeutenden Aufschwung und veranlasste eine Anzahl 
von Reisen in das Innere des Eisgebietes. Hier sind zu nennen 
L. B o r d i e r 8) (14. Kapitel seiner „Voyage pittor. aux Glacieres 
deSavoye", 1773) und Theod. Bourrit*) („Description des 
Glacieres, Glaciers et Amas de glace du Duche de Savoye'', 
1773)- Bo urri t fällt in Betreff der Walliser Alpen in denselben 
Irrtum, wie lange vor ihm Christen und Altmann in 
den Berner Alpen: er glaubt, dass vom Hintergrund des Bagne- 
thales ein ununterbrochenes Eismeer, zwischen zwei Ge- 
birgsreihen eingeschlossen, sich bis an den Simplon fort er- 
strecke. Die zwei Genfer Bordier und B o u r r i t beschreiben 
(^773~"i785) die Eisgebiete von Savoyen und Wallis, ver- 
suchen sich am Montblanc, als dessen erster wissenschaftlicher 
Besteiger der gleich zu erwähnende Saussure zu nennen 
ist, und dringen tiefer in die Gletscherwelt mit offenem Sinn 
für Beobachtung ein. 

In diese Zeit fallen zwei fundamentale Werke, durch die 
die Gletscherkunde einen sicheren Boden gewinnt. Die eine 
dieser Arbeiten, die im Jahre 1787 in Höpfners „Magazin 
für Helvetiens Naturkunde" erschienen ist, beschränkt sich auf 
einen kurzen Aufsatz: „Versuch über den Mechanismus der 
Gletscher" betitelt, der keineswegs von einem Physiker, son- 
dern von dem helvetischen „Minister'' Beruh. Friedr. Kuhn 
aus Bern herrührt. 0) Auf Grund von Beobachtungen in 



*) Studer, S. 293. 294; R. Wolf, a. a. O., 3. Band., a. v. St. 

*) Studer^ S. 493. 

») Studer, S. 561. 

*) Studer, S. 517, 518 

*) Studer, S. 565 ; v. B o e h m , a. a. O., S. 35 flf. ; R ü t i m e y e r, 

s. 385. 
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Grindelwald, wo er als Sohn des dortigen Pfarrers aufge- 
wachsen, beschreibt Kuhn in kurzer, aber scharfer Weise 
die wichtigsten Erscheinungen der Gletscherstruktur, erklärt 
die Gletscherbewegung durch den Druck , den die höhere 
Schneemasse auf die in der Tiefe allmählich in Eis tiber- 
gehende ausübe, und erörtert auch die Entstehung der 
Moränen, aus deren Vorschiebung er als der Erste auf eine 
einstige ungewöhnlich grosse Ausdehnung der Gletscher 
schliesst. Trotz ihres geringen Umfanges ist diese Arbeit 
in Wahrheit eine vollständige Gletschertheorie zu nennen. 
1779 — 1796 erscheint das andere Fundamentalwerk, nieder- 
gelegt in den weit berühmter gewordenen Alpenreisen eines 
Horace Benedict de Saussure, ^) des Begründers der 
Physik und Geologie des Alpengebirges. 

Saussures Anschauungen über das Wesen der 
Gletscher finden sich in dem 1779 erschienenen ersten und im 
vierten Bande (1796) seiner Reisen, der auch seine Besteigung 
des Montblanc (1787) und seinen Aufenthalt auf dem Col du 
Geant (1788) schildert. Saussure erklärt wie Kuhn die Be- 
wegung der Gletscher, bleibt aber in der Darstellung der 
Moränenbildung hinter jenem zurück. Abgesehen von Des- 
marest,2) der die Gletscher von Chamonix 1765 besucht und 
sich über ihre Entstehung eine besondere Theorie gebildet 
hatte, verdient Erwähnung der französische Baron R a m o n d , 3) 
der erste Besucher der Pyrenäen-Gletscher, dessen Darstellung 
den zuerst 1789 erschienenen „Travels in Switzerland** 
von William Coxe beigefügt ist. Wir hören, dass schon 
zu dieser Zeit auf Veranlassung des französischen Gesandten 
Hennin in Genf mit Hilfe von in Gletscherspalten ein- 
gesetzten Tannen Messungen über die Bewegung der 
Gletscher in Faucigny (Savoyen) angestellt wurden. In 
dem „ManueP* von Besson, das die Einleitung zu La 
Bordes ,,Tableaux topogr.'* bildet, ist meist nach Saus- 

*) Studer, S. 562. 
*) Studer, S. 562. 
^) Studer, S. 564. 
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sure zusammengestellt, was bis 1786 über die Gletscher 
bekannt war. Die Grundlage des Gletscherphänomens, die 
fortschreitende Bewegung der Gletscher wird in Frage ge- 
stellt durch Ploucqueti)in Tübingen in seiner „Vertraulichen 
Erzählung einer Schweizerreise in Briefen'* ^7871 worauf eine 
Widerlegung durch Kuhn in Höpfners Mag. III. erfolgt. 
Eine neue, obgleich schlecht aufgefasste Thatsache verdankt 
man indes Ploucquet: „Sowie Saussure das Gletscher- 
eis beschreibt, sagt er (VertrauL Erz. S. 95), habe ich es 
nicht gefunden, sondern es war eine locker aneinander 
hängende Sammlung von abgerundeten Würfeln, deren 
keiner, meines Erachtens, einen Kubikzoll mass." Wichtig 
als erste Wahrnehmung des Zerfallens schmelzender Stücke 
von Gletschereis in Körner, die Hugi später als Gletscher- 
Jcrystalle beschrieben hat. 

Dieser Periode regerer Thätigkeit auf unserem Gebiete 
folgt wieder ein merkwürdiger, etwa 2—3 Jahrzehnte 
dauernder Stillstand in den Untersuchungen über die Gletscher. 
Weder in naturhistorischen Werken, wo man die Behandlung 
dieser Frage erwarten sollte, wie etwa in dem damals be- 
deutenden Buche Eb e 1 s „Über den Bau der Erde im Alpen- 
g^ebirge** 1808 2), noch in der trefflichen, von 1805 — 1827 fort- 
gesetzten und der genauen Kenntnis der Alpen speziell ge- 
widmeten Zeitschrift „Alpina'' von Salis, noch in Ebels 
Anleitung, „auf die nützlichste und genussvollste Art die 
Schweiz zu bereisen", geschieht der Gletscher irgend be- 
sondere Erwähnung. Geologie, Zoologie und Botanik 
scheinen während dieser Zeit jene physikalischen Fragen 
verdrängt zu haben. Auch in dem Bulletin der Schweize- 
rischen Naturforschenden Gesellschaft 1817 — 1823 (Natur- 
wissenschaftlicher Anzeiger, von Prof. F. Meissner in 



*) Studer, S. 567. Genaueres über die zu wenig bekannten 
Verdienste Bessons findet sich bei v. Böhm (S. 18 flf. S. 34 fF. S. 60 ff.). 
Ueber Ploucquet siehe ebendort S. 38. 

*) Rütimeyer, S. 387. 
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Bern) sind die Gletscher und Schneefelder fast ganz ver- 
gessen. 

1816 trug Ignaz Venetz,i) Strasseninspektor des 
Kanton Wallis, der damals in Bern tagenden Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft über den Transport von Fels- 
blöcken durch Gletscher vor. 2) Bei ihrer dritten Jahres- 
versammlung 1817 in Zürich stellte obengenannte Gesell- 
schaft eine Preisfrage über die Veränderungen im Alpen- 
klima auf und brachte dadurch die Gletscherforschung von 
neuem in Fluss. i82o3) lief unter dem Titel „Betrachtungen 
über die Veränderung im Klima des Alpengebirges" eine Be- 
werbung von Oberförster K. Kasthofer ein, die viele ge- 
sammelte Beobachtungen aus dem Gebiete des Kantons 
Bern, aber über die Gletscher nichts Neues enthielt. In 
•der nämlichen Jahresversammlung in Genf, wo die Kast- 
hof er sehe Arbeit den Preis von 300 Frcs. erhielt, wurde 
•dann die Frage, anders formuliert, von neuem ausgeschrieben. 

Wohl schon lange, fährt Heim*) fort, haben Gebirgs- 
bewohner grosse Felsblöcke, die auf Hügelzügen vom jetzigen 
Standort entfernt liegen, als durch früher grössere Gletscher 
hergebracht betrachtet. Hier ivSt nun besonders hinzuweisen 
auf Foreis Aufsatz: „Jean Pierre Perraudin de 
Lourtier, precurseur glaciairiste." Es heisst da: 

,,D'une note et de quelques circonstances il resulte que 
avant 1819, Perraudin (nebenbei bemerkt, ein Bauersmann) 
a observ6 les polis et stries glaciaires; qu'il les a reconnu 
en dehors du champ actuel des glaciers, et qu'il a base sa 
generalistaion de Tancienne extension des glaciers, non seu- 
lement sur la distribution 6loignee des polis glaciaires. 
Perraudin avait donc, avec une sürete remarquable, tire de 
ses observations les Clements principaux de la th^orie gla- 

') St u der, S. 569, 603. 

*) Heim, S. 534 Vergl. die im Litteratur Verzeichnis zitierte 
-Studie von Forel. 

') Rütimeyer, S. 388. Heim, S. 534. 
*) Heim, S. 534. 
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ciairequin'aeteelaboreepar Venetz, Charpentier, Agassiz 
et leurs successeurs, que quinze et vingt ans plus tard/' 

In der wissenschaftlichen Welt hat unterdessen Play- 
fair^) als der zweite, und ohne von Kuhn zu wissen, mit 
aller Bestimmtheit Gletscher als ein Transportmittel grosser 
Blöcke bezeichnet; 1816 erkannte er die aus alpinen Blöcken 
bestehenden Moränen am Jura und schrieb dieselben einem 
Gletscher zu, der einst den Genfersee und die Schweizerische 
Hochebene überschritten haben müsse. 2) Die Angaben von 
Play fair blieben fast unbeachtet. 

1821 lasVenetz seine Untersuchungen: „Memoire sur 
les variations de la temperature dans les Alpes de la 
Suisse" als preisgekrönte Antwort auf die von der Schwei- 
zerischen Naturforschenden Gesellschaft ausgeschriebene Preis- 
aufgabe vor. Venetz beschäftigt sich fast ausschliesslich mit 
Beobachtungen über das Wachsen und Abnehmen der 
Gletscher. Er bemerkt, dass die Schneelinie im Jahre 18 ri 
sehr viel höher war als 182 1 und in den Jahren 1815, 1810 
und 181 7 um einige hundert Fuss herabgestiegen sei. Einer- 
seits 3) weist er auf zahlreiche Dokumente hin, die eine im 
Mittelalter geringere Ausdehnung der Gletscher feststellen, 
andererseits leitet er die grossen eckigen Felsblöcke, ent- 
fernt von ihrem Stammorte, und alte Moränen von grossen 
vorhistorischen Gletschern ab. Fast gleichzeitig, nämlich 
1823, haben Professor Esmark in Christiania (s. oben) und 
1832 Bernhardi in Deutschland ebenfalls Blöcke und 



') Play fair, Illustrations of the Huttonian theory, Edinburgh- 
1802. S. 388. Neben Play fair und dem etwas späteren Esmark 
(v. Boehm, S. 50 ff.) darf auch ein Goethe nicht vergessen werden, 
der sich merkwürdig korrekte Ansichten von Gletschern und Findlings- 
blöcken gebildet hatte (Hederich, Goethe und die physikalische 
Geographie, Münch. Geogr. Studien, 6. Stück, München, 1898). Heim, 

S. 534. 

') P 1 a y f a i r , Works I. S. 29. Vgl. hiezu die höchst ansprechende 
Schilderung Pencks (Die Vergletscherung der deutschen Alpen, Leipzig, 
1883, S. I flf.). 

^) Heim, S. 535. 
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Schuttwälle in nicht vergletscherten Teilen von früherer 
Vergletscherung abgeleitet. Diese letzten Arbeiten bheben 
fast ganz vergessen. 1829 erklärte Venetz schon die erra- 
tischen Blöcke im Jura und die Moränen des Molasselandes 
als durch Gletscher aus den Walliseralpen gebracht. Johann 
von Charpentier, Salinendirektor in B e x ( Waadt), 
fürchtete für den guten Ruf seines Freundes Venetz und be- 
gann nun eingehende Studien über die Wirkungen der 
Gletscher zu dem Zwecke, Venetz von seiner sonderbaren 
Idee abzubringen. Statt dessen wurde er selbst der beste 
Vorkämpfer derselben. 1834 verteidigten schon beide in ge- 
meinsamer Arbeit den Blocktransport durch Gletscher. 1841 
erschien Charpentiers klassisches Werk ,^Essai sur les 
glaciers*', und ungefähr gleichzeitig machte Arn. Escher 
seine Untersuchungen über die alten Moränen im Aar-, 
Reuss-, Linth- und Rheingebiet. 

Mehr und mehr beginnt nun das Studium der Gletscher 
an sich in enge Beziehung zu treten zu dem der Fragen, 
welche mit der Ausdehnung dieser Eisgebilde in vergangenen 
Zeiten zusammenhängen. Da treffen wir zuerst den Namen 
H u g i s , eines Solothurners. 

Doch bevor wir zu dessen eingehenderer Würdigung 
übergehen, müssen wir noch hinweisen auf Ja m. D. Forbes, 
Professor an der Universität Edinburgh, der Norwegen und 
seine Gletscher beschrieben und Reisen in den Hochalpen 
der Dauphine und der Westschweiz unternommen hat 
(„Norway and its glaciers visited in 1851*^ Edinburgh 1Ö53). 
Der letzte Teil dieses Buches, S. 225 ff. i), bildet die Be- 
schreibung von des Verfassers Reisen in den Alpen der 
Dauphine, des Berner Oberlandes und Savoyens. In der 
Dauphine, die er 1839 und 1841 besuchte, ging er von 
AUevard aus im Thale der Breda aufwärts bis zu dem 
7144 F. hohen Passe der sieben Seen, dann auf der Süd- 



*) Leipziger Repertorium, 51. Band, S. 31. Die deutsche Aus- 
gabe dieses Werkes (von Zuchold, Leipzig 1854) ist jetzt ebenfalls 
selten geworden. 

Krehbiel, Hu^i. 2 
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Seite des Passes in das Thal von Allemont hinab, welches 
unterhalb Bourg d'Oisons in das Romanche-Thal ausläuft, 
dann über den Col de Sais nach La Chapelle u. s. w. 

Im Berner Oberlande besuchte jener Schotte in Be- 
gleitung von Agassiz den Unteraargletscher, die Grimsel, 
von wo er einen Ausflug nach dem Aletschgletscher im 
Wallis machte, den Oberaargletscher und den Vieschgletscher 
und bestieg am 28. August 1841 die bekanntlich höchst 
selten bezwungene Jungfrau, und zwar vom Märjelen-See 
aus. Die Schilderung dieser 17V2 kündigen Wanderung, die 
mit grossen Gefahren verbunden war, ist ungemein lebhaft 
und bildet eine der anziehendsten Partien des ganzen Buches, 
indem sie sich den fesselndsten Episoden in Hugis Schrif- 
ten zur Seite stellt. 

II. Hugis naturhistorische Alpenreise und 
Winterreise ins „Eismeer". 

Franz Joseph Hugi, Geologe und Naturhistoriker, 
geb. 23. Januar 1796 zu Grenchen im Kanton Solothurn, studierte 
an der Universität Landshut und widmete sich dann in Wien 
mit Eifer den naturwissenschaftlichen Studien. Nach Solo- 
thurn zurückgekehrt, gründete er daselbst die Naturforschende 
Kantonalgesellschaft, sowie das Naturhistorische Museum, das 
er 1830 an die Stadt abtrat, und das sich durch eine selten 
umfassende Sammlung merkwürdiger Jura-Versteinerungen 
auszeichnet, und endlich den botanischen Garten. 

Schon frühzeitig, nämlich seit dem Jahre 1821, hatte 
Hugi behufs Erforschung der geologischen Verhältnisse 
grosse Reisen in die Alpen und in den Jura unternommen 
und sich wegen der abenteuerlichen Art, mit der er zu den 
bis dahin für unzugänglich erachteten Teilen der Alpen, haupt- 
sächlich der Gletscherregion, vordrang, einen gewissen Ruf 
erworben. In den Jahren 1828/ 1829 besuchte er unter 
grossen Mühen und Gefahren die Jungfrau und das Finster- 
aarhorn, das zum erstenmale von ihm bestiegen und ge- 
messen wurde. 
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Die Ergebnisse seiner Untersuchungen in der Alpen- 
welt legte er nieder in seinem Werke: „Naturhistorische 
Alpenreisen, Solothurn 1830/' 

Infolge seiner wissenschaftlichen Thätigkeit erhielt 
Hugi die Stelle eines Waisenhausdirektors, dann Real- 
lehrers und schliesslich eines Professors der Physik und 
Naturwissenschaft am dortigen Lyceum, welche Stelle er 
bis zu seinem Übertritte zum Protestantismus im Jahre 1837 
bekleidete. *) Mit der inzwischen rege gewordenen Gletscher- 
frage beschäftigte sich Hugi aufs eifrigste und entwickelte 
seine eigentümlichen Ansichten in den Schriften: 

„Über das Wesen der Gletscher und Winterreise ins 
Eismeer", Stuttgart 1842 und „Die Gletscher und die 
erratischen Blöcke'*, Solothurn 1843. 

Ausser diesen genannten grösseren Werken, wozu auch 
die „Grundzüge zu einer allgemeinen Naturansicht'' (Solo- 
thurn 1841) gehören, erschienen von Hugi zahlreiche klei- 
nere Aufsätze und Abhandlungen in verschiedenen Zeit- 
schriften. 

Der unermüdliche thätige Mann wurde am 25. März 
1855 durch den Tod seinen Angehörigen entrissen, von denen 
heute (1902) noch drei Söhne am Leben sind; ein Pfarrer, 
-ein Optiker und ein Bankbeamter. Ausserdem eine Tochter, 
die Schriftstellerin Eggimann. Ein Enkel ist Geologe. 

Betrachten wir zunächst Hugis „Naturhistorische Alpen- 
reisen". Man könnte vielleicht der Meinung sein, dass ein 
tieferes Eingehen in den sportlich-touristischen Teil dieses 
Werkes in einer geographischen Arbeit vom Ziele ablenken 
möchte; erwägt man indessen, dass Hugi eben ein Pfad- 
finder war, der den Weg zu bis dahin fast unbetretenen 
Gegenden zeigte, so verdient auch diese Seite seines Wir- 
kens ebensogut Beachtung, als wenn es sich um die Thaten 
eines Länderentdeckers handelte. 



*) Einige weitere biographische Notizen, die sich jedoch nicht 
auf die uns hier beschäftigenden Fragen beziehen, hat vor kurzem 
Strüby in einer Solothürner Tageszeitung vorgelegt. 
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Hugis häufige naturhistorische Wanderungen im Jura 
führten ihn, wie er selbst sagt, endlich in die Alpen um 
verschiedener Zwecke willen. Vor allem aber wollte er 
seine Aufmerksamkeit widmen den in mancher Beziehung 
noch rätselhaften Gletscher- und Firngebilden. „Aus diesem 
Grunde/* sagt er,^) „entschloss ich mich über das grosse,, 
bei IOC Quadrat-Stunden haltende Gletschergebilde derBemer- 
alpen ein trigonometrisches Netz zu ziehen, und dann nach 
und nach mit topographischen Aufnahmen fortzufahren. 

Das erscheint mir notwendig, um das Vorrücken, das 
Ausdehnen, die Zu- und Abnahme der Gletscher, das Kreu- 
zen der Schlünde in verschiedenen Jahren u. s. w. zu er- 
klären. Kurz, es erscheint mir notwendig, um etwas von 
Bedeutung zur Geschichte der Gletscher beitragen zu können." 

Zu einer guten Ausrüstung, bestehend aus Baro-,. 
Thermo-, Hygrometer, Tubus, Fusseisen, Alpstöcken u. s. w.,. 
gesellten sich noch treffliche Reisegefährten, darunter sein 
Freund Lehrer R o t h und der Offizier J. Walker, der die 
Gletschergefilde topographisch aufnehmen sollte. Am i. August 
1828 verliessen sie Solothurn und eilten am gleichen Tage 
bis Unterseen. Am nächsten Tage brachen sie sehr frühe 
auf und erreichten gegen 9 Uhr Lauterbrunnen, von wo sie 
gegen 12 Uhr abreisten. Ob Sichellawinen bei den „drei 
Ahorn en'* wurden Beobachtungen angestellt über die Tem- 
peratur von siedendem Wasser und Weingeist. 

Von hier führte sie ein äusserst wilder Weg in mannig- 
fachen Zickzacken den Felsen entlang über Tobel auf den StuflF- 
stein, dessen Hütte sie gegen 6 Uhr erreichten. Nach einer 
regnerischen Nacht brachen sie gegen 7 Uhr auf zur Wan- 
derung nach dem Rotthal (s. o.). Hugis Solothurner Reise- 
gefährten wollten nicht glauben, dass da droben am Himmel noch 
ein stundenlanges Thal „hängen** sollte. Vor einem Jahre hatte 
Hugi selbst seine Führer Narren genannt, die dort an den 
Jungfraufelsen ihm das Rotthal zeigen wollten, wo er kaum 

*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 6. 



— 21 — 

^ein Band an den Felsen zu unterscheiden im stände war. 
Bisher wusste man von dem Thale auch bloss den Namen. 
Grüner hat nicht einmal die Gegend gekannt, und Christen, 
ausser dem, wie Grüner sagt, niemals ein Gelehrter dem 
Rotthaie so nahe kommen werde, gibt selbst zu, dass er 
nicht den Vorwitz gehabt hätte, den „Höllenweg unter die 
Füsse zu nehmen''. Ebel berührt das Thal nicht einmal 
dem Namen nach. Wyss weiss nur von einer furchtbaren 
Vergletscherung des Thaies zu berichten. Das eigentliche 
Rotthal ist wahrscheinlich zum erstenmale von Hugi be- 
gangen worden (1827). 

Während seine Gefährten über die Mitte des Urgebirgs- 
rückens hinaufzogen, stieg Hugi links an den senkrecht so 
g^ewaltig aufgeschichteten Kalkwänden empor und erreichte 
um II Uhr das Rotthal; bald nach ihm kamen auch die Be- 
gleiter. Unter Untersuchungen der Kalkgebilde war der 
Mittag längst verflossen. Triefend vom Regen, gepeitscht 
vom heftigen Sturm, halb erfroren genossen die Wanderer 
-das Mittagsmahl und stiegen dann links über Abgründe, 
Gebirgstrümmer und Schneestreifen dem Ufer des Firnes 
entlang und dann nach einer Stunde rechts auf dessen Mitte, 
die etwa 8900 Fuss Meereshöhe hat. Als sie dann den 
Hintergrund des Thaies und seine höchste Stelle erreichten, 
ging der Regen in Schnee über. Da es die ganze Nacht 
hindurch ununterbrochen sehr stark regnete, kehrte Hugi 
nach Lauterbrunnen zurück, wo er gegen 3 Uhr ankam. 

In dem nun folgenden dritten Kapitel seiner Alpenreise 
unterbricht Hugi die bisher geschilderte Alpenwanderung 
und erzählt seine dritte Reise ins Rotthal im Jahre 1829. 
Am 16. Juli brach er auf, gelangte am 18. nach Lauter- 
brunnen, und gegen i Uhr befand er sich am Eingang des 
Rotthaies. Da das Wetter günstig war, wollte er am Hinter- 
grunde des Firnthaies übernachten. Während seine Leute 
das Nachtlager bauen, erklettert Hugi mit zweien der tüchtig- 
sten Steiger die senkrechte Felswand. Die Felsen zu er- 




steigen, sagt Hugi,') schien anfangs keine Möglichkeit. 
machte sich nicht die geringste Hoffnung, klomm indessen e 
ausgewitterte Wasserrunse hinan. Einige hundert Fuss " 
modite er fast senkrecht über den Hochgranit emporzukU, 
men, so dass er schliesslich nicht mehr zurück konnte, 
dern emen Ausweg nach oben aufsuchen musste. Endlich 
hatte er sich wohl 2000 Fuss mit den Händen über die 
Felsen emporgearbeitet. H u g 1 kletterte dann um den ■west- 
lichen Abhang der höchsten Jungfraukuppe herum und westlich 
hinab und zurück auf eine tiefere Stelle des Grates, von wo 
er unter grossen Mühen wieder über alle berührten Ge- 
bilde hinabstieg. Die Momente auf jener Höhe waren wirk- 
lich schauererregend r über dem kühnen Steiger hingen die 
höchsten Firne der Jungfraukuppe herab, und unter ihm lag in 
wildem Abgrunde das Rotchal mit allen seinen Schrecknissen, 
Zudem war das Gebirge in der Tiefe gegen Westen schreck- 
lich p.ausgetobelt" und der Schlund mit ,, zertrümmerten Ge- 
birgshörnern" angefüllt. Die Sonne war schon unter dem 
Horizonte, als Hugi das Thal und die Gefährten wieder 
erreichte, die ihn freudevoll begrüssten. Als sie ihn fast 
senkrecht vom Himmel herabsteigen sahen, ward es ihnen 



Er sah nun die inzwischen errichtete Hütte vollendet. 
Der Raum für 9 Mann wurde zuerst auf dem Boden abge- 
zeichnet, ^j und dann eine lange Vorder- mit zwei Seiten- 
linien gezogen, über denen die Mauern sich erheben sollten. 
Peter, einer der Begleiter, wurde zum Baumeister ernannt, 
und ein gewisser Roth übernahm es, das Lager auszupol- 
stern, sowie die Mauerlücken gegen den Slurm mit Moos 
auezustopfen. Die einen wälzten Steine daher, andere fügten 
sie übereinander oder suchten im Steingetrümmer Giiminer- 
und Gneisschichten, die sie zu schützendem Dache in Platten 
spalteten. So halte Hugi die Bauleute verlassen, die nun 



') Hugi, Naturhiatorische Alpenreisen, S. 67, 68. 
'i Hugi, Naturhistoriscbe Alpearejeen, S. 66. 
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ihr Meisterwerk nahezu vollendet hatten. Bis auf eine Öff- 
nung, die als Fenster diente und bei einbrechendem Regen 
und eintretender Kälte mit einem Harztuche bedeckt werden 
sollte, war die Hütte ganz zugewölbt. Auf einen herrlichen 
Abend, den Peter durch Alpenlieder Vortrag noch zu ver- 
schönern wusste, folgte eine kalte Nacht und kalter Morgen. 
Hugi brach nach dem Hintergrunde des Thaies auf und 
versuchte den Sattel zu ersteigen. Doch da die Führer 
wenig Lust zeigten, voraus zu gehen, und da zudem das 
Wetter sich zu ändern schien, gab Hugi seinen Plan auf 
und stieg von 8933 Fuss Meereshöhe wieder der Hütte zu, 
8600 Fuss, wo er R o t h noch mit dem Einordnen von Pflan- 
zen beschäftigt fand. Gemeinsam gingen sie nun wieder 
auf die Stuffsteinalp ; von hier Roth nach Solothurn, während 
Hugi die Reise nach dem Wallis fortsetzte. 

Im Jahre 1828 — und damit nehmen wir den Faden 
der oben unterbrochenen Reiseerzählung wieder auf — hatte 
das schlechte Wetter die Reisegesellschaft hinab nach Lauter- 
brunnen getrieben. Bei trübem Wetter setzte Hugi seine 
Reise fort bis Grindelwald. Schon auf der Höhe der Schei- 
degg fiel heftiger Regen, der sie bis Grindelwald begleitete. 
Hier hielt der Regen mehrere Tage ununterbrochen an. 
Hugis Solothurnische Begleiter zogen heim, während er 
selbst über die Joche nach Unterwaiden zu gehen im Sinne 
hatte. Nach drei Tagen brach er nach Meiringen auf, konnte 
aber bloss Rosenlaui erreichen. Da das Barometer stieg, 
die Nacht den Himmel aufhellte und ein wunderschöner Tag 
anbrach, änderte Hugi, den durchweichten Boden nicht ach- 
tend, seinen Plan, stieg durch den gestrigen Schmutz hinan 
bis zur Grossen Scheidegg und dann hinab nach Grindel- 
wald. Von hier wurde noch am gleichen Tage mit fünf 
tapferen Männern gegen zwei Uhr aufgebrochen. Ein sehr 
interessanter Weg führte die Gesellschaft an den Fuss des 
Mettenberges. Über das graue Gletschergebiet erreichte 
man abends 6 Uhr den Zäsenberg. Mit dem ersten Morgen- 
grauen brachen Alle auf und erklommen rasch die Höhe 
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des Zäsenberges; von hier ging es wieder hinab auf das 
Eismeer, das von der Hütte bis dahin etwa um 2000 Fuss 
ansteigt. Hier am südlichen Fusse des Wengen und am 
Walchergrate beweisen ausgestossene Trümmer, dass in 
früherer Zeit der Firn über 20 Fuss höher stand als damals. 

Das Überwandern des riesig ausgedehnten Firnmeeres 
bis zum Schreckhorn war mit grossen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Der Firn^) war mit frischem Schnee bedeckt und 
stellenweise, da das Feld zu horizontal war, fand sich alles 
bis zu grosser Tiefe in halbaufgelöste Massen verwandelt, 
neuer Krystallisierung harrend. Bald stürzte der Führer 
Burgener in einen verborgenen Schrund. Er wurde mit 
Mühe wieder zu Tage gefördert. Bald brach auch unter 
Hugi die Decke ein. Auch der Alpstock durchschnitt die 
Masse. So hing er, bloss den Strick in der Hand, in weitem 
Abgrunde und vermochte mit keinem Fusse die Wand des 
Schlundes zu erreichen. Es zeigte sich neben dieser eine 
zweite Spalte. Zwischen beiden war nur eine fussdicke 
Firnschicht. Das machte das Aufziehen mühsam und g-e- 
fährlich. Ähnlich, doch weniger schlimm, ging es auch den 
übrigen, bis B a u m a n n an der Spitze, bedächtig prüfend, 
mit ausserordentlicher Sachkenntnis die besseren Stellen auf- 
zusuchen wusste. 

Endlich gelangte die Karawane an den Fuss des 
Schreckhornes. Sehr anschaulich erzählt uns Hugi das 
äusserst mühsame Aufklettern, wobei die Hände mehr als 
die Füsse gebraucht wurden. Einige Male glaubte man 
sich auf der Höhe; aber frisch wieder zackte vor ihnen das 
Gebirge sich empor oder zerschnitt sich in Abgründe. Sie 
erreichten die Höhe und dieser entlang die Strahlegg, hinter 
sich das gewaltig „emporgezackte'* Schreckhorn, vor sich die 
fast senkrechte Pyramide des Finsteraarhorns , unter sich 
nichts als ewigen Firn. „Das Gehänge ist graus ineinander 
gewirrt," schreibt Hugi, 2) „durch Schlünde und emporstre- 

*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 112, 113. 
*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 113, 114. 
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bende Felsen, bedeckt mit hängenden Firneslasten. Nur 
eine Eiswand hebt als einigermassen massiges Gebilde zwi- 
schen mächtigen Klippen sich empor. Sie hängt aber so 
steil herab, dass man vom Grate, gegen looo Fuss über 
den ebenen Firn erhaben, mit einem Steine auf selben hinab- 
warf." Hugi gebot endlich, mehr gegen das Finsteraarhorn 
hin das Herabklimmen zu versuchen, allein umsonst; es 
war unmöglich. Man band nun Roth zur Rekognoszierung 
an den Strick und Hess ihn auf die Firnwand hinunter. 
„Kaum war er 50 Schritt hinab, ^) so glitt der Firn unter 
seinen Füssen weg, und mit unbeschreiblichem Gezische 
als Lawine in den Abgrund. '* Am fernen Lauteraarhorn 
sah Hugi den in der Tiefe durch den Fall erzeugten Sturm 
mit Firngestöber wieder aufwirbeln. Er riet, gegen eine 
Firnrinne an einer mehr schattigen Felswand vorzudringen, 
allein das Erreichen derselben war unmöglich. Fünf Lawinen 
wurden in anderen misslungenen Versuchen auf gleiche 
Weise erzeugt. Es blieb den Kühnen nichts anderes übrig, 
als zurückzukehren. Sie vermieden jetzt helle Stellen, hiel- 
ten sich mehr nach den Tobein und Hessen sich, einander 
unterstützend, durch das Steingetrümm hinab. So gelangten 
sie glückHch an das Firnmeer, überschritten es und über- 
stiegen noch vor Nacht den Grünwengen; aber ehe sie die 
Hütte am Zäsenberg erreichten, brach ein heftiger Gewitter- 
regen los. Die ganze Nacht und den kommenden Tag reg- 
nete es; trotzdem verHess Hugi den Zäsenberg und wanderte 
über den Gletscher. Am Mettenberge stürzten jetzt gewal- 
tige Bäche herab, da war kein Mittelweg : Entweder zurück- 
bleiben oder mitten durch den schmetternden Wasserfall. 
Der Weg ist kaum 2 Fuss breit, Hnks senkrechte Abgründe, 
und rechts senkrecht aufgetürmte Felsen. Sie zogen zwei- 
mal durch die Mitte auf sie herabfaUender Bäche und ge- 
langten so, vom Regen und Sturzbach tüchtig ausgewaschen, 
wieder nach Grindelwald. 



*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 115. 
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Den folgenden Tag besuchte Hugi den Ausgang < 
Gletschers und die Petrorellalm. Den Rest des wüstei 
Tages brachte er bei dem würdigen Pfarrer zu, mit dem i 
eine Reise nach der Itramenalp zum Schwingfest der Grindi 
waldner und Lauterbrunner verabredete. Von dem freund 
liehen Grindelwaid Abschied nehmend, zog er thaiaufwärts 
dem oberen Gletscher zu, der an seinem Ausgange dem 
Forscher manch Interessantes bietet. 

Seine Begleiter hatten schon die ferne Höhe der j 
Scheidegg erreicht, als Hugi bei einbrechendem Regen mit ' 
heiterem Sinne den Gletscher verliess und über die schmutzige 
Mergelmasse emporstrebte. Unterwegs kam ein kräftiger 
Äipler von der Hütte herab ihm entgegen und blies auf einem 
II Fuss langen Alphorn gegen die Riesenwand des Wetter- 
hornes. Hatte er einige Läufe ausgeführt, war er stille. 
Jetzt fing das Wetterhorn an, aber sonderbar in sanft ge- 
ändertem Tone, mehr hell als klingend, wie aus überirdischer 
Ferne und gab das ganze Lied zurück. 

In dem nun folgenden fünften Kapitel schildert Hugi 
seine Reise nach dem Rosenlauigletscher, der unter allen Glet- 
schern als der hellfarbigste bekannt war, leider aber gegen- 
wärtig nur noch ein Schatten dessen ist, was er einst vor- 
stellte. Man stieg hinan über den Gletscher, und dann links 
an die Wände des Stellihornes, um über diese den Sattel 
zu erreichen. Meist packte Hugi die vereinzelten Büsche 
mit dem Haken des Alpstockes und zog sich daran auf'j 
wärts. So gelangten er und seine Begleiter zur senkrecht* 
Wand, wo es helle wurde. „Hell" nennen's die Gemsjäga 
wenn der Pfad so an senkrechten Wänden hinführt, dai 
bloss einzelne Anhaltspunkte für die Hände oder Füsse sid 
finden. Der wackere Gemsjäger Keller, der rekognoszia 
hatte, fand die Sache zu helle und glaubte, es müsse i 
ganzer „Satz" von der Wand gestürzt sein. H ugi untersuch! 
mit dem Tubus von oben hinab den Gletscher und glaubt! 
an die Möglichkeit des dortigen Emporsteigens. Allein d^ 
Führer Keller widersprach. Da gebot Hugi, vorläufig ai| 
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den Gletscher hinabzusteigen. Dann ging es über den un- 
geheuren Gletscher wall empor gegen das Tosenhorn. „Es- 
flogen nun oben herab einzelne Steine uns entgegen i) und: 
über uns hinaus. Wir wagten uns doch an den Gletscher- 
bruch, hieben Tritte ein und stiegen empor, hängend am. 
hängenden Eise. Die Steinflüge mehrten sich, weil obeni 
am Tosenhorne der Firn von der Sonne aufzuweichen be- 
gann. 2) Ohne hinunter zu stürzen, konnte man keinem- 
herabfliegenden auch nur einen Tritt ausweichen. Ich riet 
daher zur Eile, um die Höhe und erste Ebene zu gewinnen.. 
Plötzlich aber tobte es oben. Eine Menge mehr als zentner- 
schwerer Brocken riss in einem Hagel sich los. Schreck- 
lich sauste das durch die Luft. Einige flogen turmhoch 
über uns hin, während andere rings um uns absetzten, mit 
aufgestäubtem Eise uns bewarfen, und dann in einem Bogen 
zischend weiter stürzten. Da war es uns unheimhch. Wir 
zogen uns schnell in eine Gletscherspalte unter überhängen- 
des Eis. Von hier aus bemerkte ich, dass nur in jener 
Gegend der Gletscher mit Schutt befallen sei, der unten 
dann zu jenem Walle sich aufhäufe. Also hinaus, rief ich,, 
aus dem Wirkungskreis des grausen Tosenhornes auf des 
Firnes Mitte! Keller stammte beiderseits in der bodenlosen 
Gletscherspalte sich an und schob sich vorwärts. Wir folg- 
ten ihm. So kamen wir endlich ausser Gefahr vor jenen 
greulichen Brocken. Wir rekognoszierten jetzt allseitig. 
Endlich hörten wir Kellers Stimme yon oben herab uns ein- 
laden. Allein es gab noch manch Schauerhches. Weiter 
oben war der Firn so zerklüftet und zerrissen, dass maa 
oft auf kaum fussdicken, aufgestellten Gletscherschichten 
zwischen weiten Abgründen wandern musste.'^ Hugi erstieg 
das nur geringe Ausbeute versprechende Tosenhorn nicht, 
sondern zog über den Firn hinab gegen den Fuss des 

*) Hu gl. Naturhistorische Alpenreisen, S. 136. 

) Über die Beziehungen des Steinschlages zu den Temperatur- 
und Insolationsverhältnissen vgl. Günther, Handbuch der Geophysik, 
2. Band, Stuttgart 1899, S. 750 flf. 
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Hornes und dann in einen grausen Tobel, aus dem er end- 
lich gegen 2 Uhr den berühmten Urbachsattel erreichte.. 
Nach einer Woche kam er über den Susten durch das Gad- 
menthal und untersuchte die Hasleberge. 

In dem sechsten Abschnitte schildert Hugi uns seine 
Reise nach dem Finster aarhorn. In Begleitung von sieben 
geübten Steigern brach er am frühen Morgen auf und er- 
reichte schon um 7 Uhr den Oberaargletscher. Dieser 
Gletscher ist, um Hugis Worte anzuführen, in keiner Be- 
ziehung, die Ausdehnungsgewalt abgerechnet, so merkwürdig 
wie der Unteraargletscher, der nach Hugis Ansicht unter 
allen fürs wissenschaftliche Forschen die erste Stelle be- 
hauptet. Sie wanderten ungefähr über die Gletschermitte 
empor. Um 3 Uhr hatten sie das Schneejoch zwischen dem 
Oberaar- und Kastenhorn erreicht, eine mühevolle und teil- 
weise gefährliche Reise. Aufbrechend um 4^/2 Uhr, stiegen 
sie auf den obersten Vieschergletscher und dann auf den 
Sattel zwischen dem Rot- und Finsteraarhorn. Es war 
6 Uhr. Der Himmel umzog sich, die losgebrochenen Stürme 
brüllten aus den westlichen Abgründen empor und peitsch- 
ten Schneegestöber über den Sattel hin. Da blieben die 
Wanderer und bauten eine Hütte, an derselben Stelle, wo 
sechzehn Jahre vorher die Herren Meyer ihr Nachtlager 
gehalten hatten.' 'Hugi befand sich jetzt in der Mitte des 
etwa sechzig Quadrat-Stunden ringsum ausgedehnten Glet- 
schergebietes, aus dem in der Nähe ringsum einige Hörner 
und Grate sich emporhoben. Momentanes Schneegestöber 
drehte sich über ihnen in Säulen und stäubte dann zum 
Himmel empor. Keiner konnte freistehen, ohne Gefahr, 
weggerissen zu werden. Hugi lehnte sich an den Felsblock, 
die andern klammerten sich an den Firn. 

Trotz des Unwetters wollte Hugi mit vier der Rüstigsten 
die Ersteigung der Spitze versuchen. „Arnold Dändler 
war gerade vor mir'*, sagt Hugi,i) „mit einer langen Stange, 



*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 193. 
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die er alsdann über die Kante hinausstreckte. Da packte ich 
mit einem Sprunge das andere Ende der Stange; allein der 
Firn unter mir brach durch. Kaum 2 Fuss dick hatte er 
nämlich 5 — 6 Fuss breit vom Winde über die unsichtbare 
Felskante sich angebaut. Ich hing so ganz frei mehr als 
4000 Fuss hoch an der Stange fast senkrecht ob dem Finster- 
aargletscher, während D ä n d 1 e r andererseits über die 
Firnwand hinabhing. Wäre dieser schwache Wagebalken 
gebrochen, wäre Dan dl er unaufhaltsam auf das westliche 
Vieschermeer Ober den Firn hinabgeflogen, und ich an 
den Felswänden östlich auf das Aarmeer gestürzt. Wir 
hingen beide an der Stange still. Die Oeffnung, in der ich 
hing, erweitete sich, sodass ich die in die freie Luft hinaus- 
gewölbte Decke des Schnees untersuchen und durch das 
Loch den Finsteraargletscber sehen konnte. Schnell eilten 
die Gefährten von oben herab und unten herauf zu Hilfe. 
Zuerst war Dändler auf festen Fuss gestellt. Mir 
war es gefährlich beizukommen, denn leicht wäre die ganze 
Wacht 1) eingebrochen und alles in den Abgrund gestürzt. 
Sie suchten mir den Strick umzuwerfen und befestigten die 
Stange. Bald hatte ich wieder einen Fuss auf dem Firne 
empor, und Lauener, von den übrigen gehalten, packte 
mich mit nervigter Rechte." Beim Absteigen sank der Fuss 
unten am Firne, wo man am Morgen Tritte einhauen musste, 
jetzt meist bis zum Knie ein. So erreichten sie den Viescher- 
firn und stiegen dann empor zum Nachtlager. Schlechtes 
Wetter zwang sie zur Eile, und vor gänzlicher Nacht er- 
reichten sie die Geishütte. 

Diese Tagesreise gehört, um Hugis eigene Worte zu 
gebrauchen, 2) wohl zu den mühevollsten und weitesten, die 
je gemacht wurden, aber auch zu den genussreichsten und 
ergiebigsten für wissenschaftliches Forschen. Nachdem H u g i 
sich in der Hütte ausgeruht, kam er mittags in der Grimsel 
an, wo ihn das Wetter vierzehn Tage fest bannte. 



*) Wohl gleich „Schneewächte", überhängender Schnee. 
*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 195. 
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Im nächsten Jahre, also 1829, unternahm Hugi eine 
zweite Reise nach dem Finster aarhorn. Am 3. August ver- 
liess er die Gefährten auf dem Unteraargletscher, zog nach 
der Grimsel zurück und reiste am 4. August morgens 4 Uhr 
ab bei günstigem Wetter. Der sich erhebende Föhn zwang 
ihn zu einer raschen Wanderung über die Trümmergebilde 
und den Oberaargletscher, sodass er schon 9^/4 Uhr den 
Sattel zwischen Oberaar- und Kastenhorn erreichte mit 
L e u t h o 1 d und Z e m t. Im Sprunge eilten die Wanderer über 
den östlichen, oberen Viescherfim und. gelangten schon um 
II Uhr zum vorjährigen Nachtlager zwischen Rot- und 
Finsteraarhorn. Das Wetter war sehr kalt und stürmisch. 
Über einen Unfall und die glücklich ausgeführte Rettung, 
die in ihrer Art wohl einzig genannt werden darf, schreibt 
H u g i : ^) „Indem ich noch beschäftigt war, jenes alte Nacht- 
lager zu zeichnen, glitten meine Gefährten auf den Alp- 
stöcken über den wie das jäheste Dach herabhängenden 
Firn herunter, Leuthold zum Glück für die übrigen voran. 
Tritte in den Firn schlagend, zog ich nun im Zickzack eben- 
falls abwärts. Indem ich mich feststellte, mich umzusehen, 
wich unter mir die Masse; ich sass auf dem Firne und glitt 
pfeilschnell abwärts, unaufhaltsam und einige Male schon 
durch die freie Luft geworfen. Meine näheren Gefährten 
stiessen einen Angstschrei aus, getrauten sich aber nicht, 
sich zu nähern. Nur den entferntesten sah ich quer über 
den Abhang stürzen. Er schlug den Stock in den Firn und 
packte mich im gleichen Momente mit nervigter Rechten. 
Indem ich mich aufrichtete, sah ich einige Fuss unter mir 
einen mehr als 10 Fuss breiten und in unermessene Ab- 
gründe gehenden Gletscherschrund. Der Abhang, wo der 
rüstige Leuthold im Falle von mehr als 300 Fuss mich 
ergriff, war so jähe, dass wir beide nun mit aller Mufse 
kaum zurücke quer über den Firn gehen konnten." 

Sie wanderten hinab auf den Viescherfirn und dann 



*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 198. 
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am westlichen Fusse des Finsteraarhorns empor über die 
Eisgebilde, den fast senkrechten Felswänden entlang. Bald 
fanden sie an diesen in Mitte des Firnes eine kleine 
Schuttstelle, wo sie übernachteten. Neuer Schnee machte 
jedes Unternehmen aufwärts unmöglich, und gegen 8 Uhr 
traten sie den Rückweg an. Nachdem auf dem Rothorn- 
sattel noch dichter Nebel eingetreten, so dass der Weg 
wegen des Herabgleitens am Abgrunde und der verdeckten 
Schrunde äusserst gefährlich ward, erreichten sie endlich die 
Grimsel. 

Als nach zwei Tagen das Wetter sich wieder aufhellte, 
unternahm Hugi eine dritte Reise nach dem Finsteraarhorn. 
Am 9. August gegen 9 Uhr brach er auf, stieg aber, da 
L e u t h o 1 d übel auf war, nur langsam empor und gelangte 
abends gegen 8 Uhr an das Nachtlager hinter dem Finster- 
aarhorn. Früh am nächsten Morgen fortfahrend, stieg er 
rüstig aufwärts, nicht im Zickzack, sondern in gerader Linie 
und erreichte so die erste und bald die zweite Stufe in der 
Kante des Hornes. Nachdem er die höchste Spitze erstiegen 
und verschiedene Beobachtungen angestellt hatte, trat er den 
Rückweg an, der sehr grosse Schwierigkeiten verursachte. 
Hugis Worte lauten i^) „Oft musste man über 10— 20 Fuss 
breite Schrunde setzen, die links und rechts offen, meist 
aber nur mit dünner, nun erweichter Firnkrust überwölbt 
waren. Wir alle waren am Strick , L e u t h o 1 d voran. 
Oft legte er sich mit ganzem Leibe, um nicht einzustürzen, 
auf den Firn und schob sich vorwärts. So folgten wir alle, 
-einander mit Ziehen nachhelfend.'^ 

Nach unzähligen Gefahren erreichten sie endlich das 
Nachtlager, und infolge schlechten Wetters mussten sie sich 
zur Rückreise entschliessen. Hugi wollte, da sein Fuss 
stark angeschwollen war, in irgend einem Felsenrisse über- 
nachten, aber L e u t h o 1 d packte ihn nolens volens auf 



*) Hugi, Naturhistorische Alpenreisen, S. 210. 
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seinen Rücken und eilte mit ihm den Gletscher hinunter- Un- 
begreitiich war es H u g i , wie jener mit ihm, gerade keinem 
der Leichtesten, ohne Stock, mit beiden Händen hinten die 
Last haltend, die Schrunde bei stürmischer Nacht übersprang. 
Aber glücklich wurde das Ziel noch vor Mitternacht er- 
reicht. Als am andern Morgen der Fuss noch mehr ange- 
schwollen war, wurde Hugi in einem Tragkorbe von 
Leuthold und Währen abwechselnd hinunter nach der 
Grimsel getragen. Nach acht Tagen ritt Hugi von hier 
nach Guttannen. 

Von der Grimsel machte Hugi nach allen Richtungen 
Exkursionen; auf der Spitze des Siedelhornes entschloss er 
sich, in gerader Linie bis zur Unteraar hinabzuklettern. Der 
Unteraargletscher hatte sich seit letztem Jahre 40—50 Fuss 
thalabwärts geschoben und seit 18 Jahren über 1/4 Stunde. 
Hugi mass eine Standlinie, um auf sie ein trigonometrisches 
Netz zu begründen. Gemessen wurde die Linie mit einer 
40 Fuss langen, äusserst genau und öfters verifizierten 
Stange. Zur Unterkunft wurde eine Hütte gebaut. Zwei 
Tage wanderte Hugi über den Firn nach allen Richtungen 
und studierte die Gebirgsformen, dabei topographische Auf- 
nahmen machend. Da das Wetter fortwährend schlecht blieb, 
konnte er leider seinen Zweck nur halb erreichen. 

Nach gethaner Arbeit zog Hugi das Wallis hinunter. 
Von Oberwald bis zur Mündung des Viescherthales fand er 
elf Tobel in den Abhang der Berner Alpen gegen das 
Wallis eingefurcht. Da das Wetter sich zu bessern schien, 
entschloss er sich, wieder empor zwischen Finsteraarhom 
und Jungfrau zu dringen. Von Lax aus stieg er in gerader 
Linie über die Mörileralpen empor, vom Kamme nördlich 
über die „schrecklichen Gebilde'' hinunter auf den Aletsch- 
gletscher und diesem entlang nach dem „Mörilersee." Ein- 
tretendes schlechtes Wetter trieb ihn wieder hinunter nach 
Lax. Dann machte er noch verschiedene kleinere Exkur- 
sionen, so z. B. nach dem St. Gotthard. 
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Hugis Winterreise auf das „Eismeer". ^ 

Im Winter 1832 hatte H u g i eine Reise von Bern nach 
Grindelwald gemacht, um auf dem „Eismeere" Gletscher- 
beobachtungen anzustellen. 

In den letzten Tagen des Jahres 1831 war — so schreibt 
Hugi — eine grosse Menge Schnee gefallen, so dass die 
Hoffnung berechtigt schien, endlich diejenigen Stellen im 
Hochgebirge zu erreichen, die bei gewöhnlichem tiefen 
Stande der Firne und Gletscher ihm bisher unzugänglich 
geblieben waren. Hugi Hess in Grindelwald schon früher 
alles zur Reise Nötige in Bereitschaft bringen, sandte genaue 
Wagen, Barometer u. s. w. hin und suchte zu Thun, Unter- 
seen und Grindelwald während der Dauer der Reise stünd- 
liche meteorologische Korrespondenzbeobachtungen ins Leben 
zu rufen. 

Am 2. Januar nachts gegen 10 Uhr fuhr Hugi von 
Bern ab, mit allen möglichen Instrumenten wohl versehen 
und von einem sehr entschlossenen Gefährten begleitet. Es 
senkte sich bald bei starkem Ostwind ein dichter Nebel 
herab, und die Kälte nahm so zu, dass Hugi es im ruhigen 
Sitzen nicht mehr aushalten konnte. Deshalb schickte er 
den Wagen zurück und wanderte zu Fuss nach Thun, wo 
er halb erfroren des Morgens gegen 8 Uhr ankam. Um 
nach Interlaken zu gelangen, musste er über den See. Die 
Gefährten fuhren um 9 Uhr ab, und erst nachts gegen 
II Uhr, nach 14 Stunden schwerster Arbeit, konnten sie 
vollständig erstarrt und erschöpft bei Interlaken landen. 

Am nächsten Morgen war die Kälte, der eisige Nebel 
und der heftige Wind noch gewaltiger und schneidender. 
In eisüberzogenen Kleidern gelangten Hugi und sein Genosse 
während ihres Durchwanderns des Lütschenen-Thales beim 
Höhensteigen allmählich aus dem wüsten Nebelmeer in eine 



*) Hugi, Winterreise in das Eismeer, S. 17 u. ff. 

Krehbiel, Hugi. 



— 34 - 

köstlich reine, durchsichtige Luft. i) „Der Anblick war 
wirklich einzig". Hören wir darüber Hugis begeisterte Be- 
schreibung : 2) „Unter uns die Fläche des krausen, wild be- 
wegten Nebelmeeres, ob uns das blaue Himmelsgewölbe, 
zwischen beiden das Thal von Grindelwald mit seinen un- 
zähligen zerstreuten Häusern und Alphütten unter so tiefem 
Schneeschleier, dass sie nur als flachgerundete Schneehügel 
sich verrieten. Links erhoben sich ungeheure Schneehalden, 
bald sanft ansteigend , bald hüglig in einander gewunden, 
bald mit wilden Flühen und Felskämmen durchzogen, bis 
zum Simeli- und Faulhorn und weiter vorwärts bis zur 
Scheidek; rechts aber strebten geisterartig die ungeheuren 
Flühgebilde des Eiger- und Mettenbergs senkrecht empor 
aus der alles Leben umhüllenden Schneedecke. Zwischen 
jenen riesigen Felsgestalten herab drängten sich durch wilde 
Schluchten die zwei Gletscher, blau wie der Himmel, ins 
weisse Schneemeer.'' Als Hugi in Grindelwald endlich mit 
Mühe und Not einige Führer zusammengebracht hatte, 
ipussten sie sich einzeln aus Grindelwald fortstehlen und an 
einem verabredeten Orte treffen, weil z. B. Baumann von 
seiner Frau mit Gewalt zurückgehalten wurde, ebenso 
B u r g e n e r von seinen Verwandten. 

Die Zeit, die Hugi warten musste, bis die Führer zu- 
sammengebracht waren, obwohl er vorher geschrieben, be- 
nutzte er, um den Einfluss der Atmosphäre auf das Eis 
studieren. Er liess^) am unteren Ende des Gletschers die 
äussere Masse durch mehrere Arbeiter mit Äxten, Keilen 
und endlich mit Pulver in grossen Massen absprengen, um 
sowohl das sogenannte Kern-Eis als auch die Rindensubstanz 
in grösseren Blöcken zu erhalten. Die äussere und innere 
Masse der Gletscher zeigt nämlich nach Hugi auffallende 
Verschiedenheiten. Die äussere Rindenmasse war auffallend 



1 



*) Die bekannte winterlich-alpine Erscheinung der sogenannten 
„temperaturumkehr^ 

■) Hugi, Winterreise ins Eismeer, S. 19. 
*) Hugi, Winterreise ins Eisnieer, S. 20. 



- 35 - 

trocken sowohl für das Gefühl als für die verschiedenen 
Hygrometer. Das freie und das mit Leinwand umhüllte und be- 
feuchtete Thermometer zeigten auffallende Verschiedenheiten. 
Ganz anders verhielt sich die Kernmasse der Gletscher, die 
schon nach 2 — 3 Fuss Tiefe begann und bis gegen 9 Fuss 
immer mehr sich bestimmte, dann aber nach der Tiefe zu 
sich ziemlich gleich blieb. Diese Kernmasse war auflfallend 
feuchty weniger porös, die Bruchstücke scharfkantiger als 
bei der Rindenmasse. Schwer zu ermitteln waren die ein- 
zelnen Körner der tieferen Masse ; gefärbte schwache Säuren, 
Weingeist u. s. w. durchdrangen wohl unter Knistern die 
Oberflächenschicht, in der sich eine bestimmte, die Gletscher- 
körner umschliessende „Rindenmasse" unterscheiden zu lassen 
schien, während tiefer hinab das Eindringen der Flüssigkeiten 
sich wenigstens nicht mehr mit Bestimmtheit verfolgen liess. 

Von der äusseren Rindenmasse sowohl als von der 
inneren oder „Kernmasse'' wurden nun Würfel gesägt und die 
Flächen nach dem Winkelmass gehobelt, so dass jeder Würfel 
auf das genaueste einen Kubikfuss gross war. Diese Würfel 
wurden nun in freier Luft im Schatten auf Wagen mit Ge- 
wichten ins Gleichgewicht gebracht und fortwährend be- 
obachtet. Der Würfel von der Kernmasse wog 49 Pfd. 2 Lot, 
der von der Rindenmasse 46 Pfd. 17^/2 Lot. Am nächsten 
Morgen war der Würfel der Rindenmasse beinahe 13 Lot 
schwerer, bis zum Abend des nämlichen Tages aber wieder 
12^/4 Lot leichter geworden; und so wurde nun fortwährend 
während der Nacht sein Gewicht schwerer und am Tage 
wieder leichter. Schon nach dem ersten Tage waren die ge- 
hobelten Flächen nicht mehr glatt, isondern rauh und knorrig 
geworden. 

Anders verhielt sich der Würfel von der Kernmasse; 
er hatte in der ersten Nacht an Gewicht weder zu- noch 
abgenommen, in der zweiten Nacht nahm er nur ein wenig 
zu, am Tage aber mehr ab; am achten Tage verhielt er 
sich in Bezug auf Gewicht ganz wie der Würfel von der 
Rindenmasse; jedoch waren alle Flächen viel grösser ge- 

3* 
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worden und waren dann nicht nur sehr rauh, sondern mit 
knorrigen Auswüchsen besetzt. Während dieser Beobacht- 
ungen war es lo — 12 Grad kalt bei trockener heiterer Luft, 
besonders über dem Gletscher. 

Nach 16 Tagen war jeder dieser Würfel um einige 
Pfund leichter, aber auch grösser und rauher geworden. 
Nach 17 Tagen stieg die Temperatur über Null, und beide 
Würfel zerfielen in einen Haufen von mehr als zoUgrossen, 
teils länglichen, teils rundlichen Körnern, die wohl ihre 
Flächen, stumpfen Ecken und Kanten hatten, die Hugi aber 
nicht, wie er glaubte, auf bestimmte Krystallformen redu- 
zieren konnte. 

Überzog Hugi^) kleinere Gletscherwürfel mit Syrup 
oder Terpentin (mit öligen und fetten Substanzen konnte 
er die Masse nie überziehen) und hob so die Affinität oder 
vielmehr die Wechselwirkung zwischen der Atmosphäre 
und der Gletschermasse auf und brachte er dann die Masse 
auf der Wage ins Gleichgewicht, so nahm das Gewicht des 
Würfels weder zu noch ab, noch veränderten sich dessen 
Flächen auch nur im geringsten. 

Aus diesen Versuchen, die Hugi öfters mit grösster 
Genauigkeit wiederholte, geht hervor, dass der Gletscher 
aus der Atmosphäre besonders während der Nacht „wässerige 
Formen" absorbiert, allerdings auch Luft, andererseits aber 
auch, dass er lebhaft und vorzugsweise am Tage ausdünstet. 
In einer Schlussbetrachtung über diese Verhältnisse sagt 
Hugi Seite 25 : 2) ,,Es ergibt sich aus den angeführten Ver- 
suchen am Gletscher selbst wie mit einzelnen Gletscher- 
massen, dass selbst bei strenger Kälte das Gletschereis 



*) Hugi, ibidem S. 22, 

*) Die hier und auch sonst in den Werken des bei aller Be- 
geisterung für exakte Forschung doch allzu phantasievollen Mannes zu 
Tage tretende Neigung zu höchst gewagter Spekulation behandelt des 
näheren eine Abhandlung von Günther (Die Erde als Organismus;, 
ein Beitrag zur Geschichte der Irrlehren in der physikalischen Geo- 
graphie, Naturwissenschaftliche Wochenschrift, 1902, Nr. 33). 
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keine tote, gegen die Atmosphäre unthätige Masse sei, viel- 
mehr ergibt sich zwischen beiden eine fortwährende Wechsel- 
wirkung, oder wenn man will, ein stetes reges Inhalieren 
und Exhalieren, wodurch die fortschreitende Vergrösserung 
der Gletscherkörner und die Entwicklung der Gletschermasse 
teilweise bedingt sein mag.*' 

Gleich am ersten Tag nach seiner Ankunft in Grindel- 
wald machte sich Hugi an die Lösung einer Aufgabe, die 
besonderes Interesse für ihn hatte. Er war nämlich der erste, 
der die Behauptung aufgestellt hatte, dass die Gletscher sich 
auch im Winter fortbewegen müssten. Mit dieser Behaupt- 
ung war er bei den damaligen berühmtesten Gletscher- 
forschern auf den entschiedensten Widerspruch gestossen. 
Sein Zeitgenosse Charpentier behauptete sogar: „Die 
Gletscher im Winter zu untersuchen, komme ihm vor, als 
wenn ein Botaniker in einer Steppe zu einer Zeit botani- 
sieren wollte, wo die Vegetation verdorrt sei.** Charpen- 
tier und seine Anhänger behaupteten, durch den im Winter 
herrschenden starken Frost werden die Gletscher in so feste 
Bande gefesselt, dass ein Vorwärtsbewegen derselben absolut 
ausgeschlossen sei. Hugi dagegen sagte, dass die Gletscher, 
wenn auch nicht so rasch wie im Sommer, so doch auch im 
Winter vorrücken und dass gerade auf den Winter die Ver- 
grösserung der Gletscher zurückzuführen sei. 

Als Hugi vier Jahre zuvor in den Alpen weilte, hatte 
er auf dem Unteraargletscher eine Hütte gebaut, die in den 
drei Jahren von 1827 — 1830 330 Fuss abwärts gerückt war, 
welche Bewegung Hugi von Jahr zu Jahr gemessen hatte. 

Schon ') den ersten Tag nach seiner Ankunft wurde 
der Stand des unteren und oberen Gletschers aufs genaueste 
bezeichnet. Dem Vorrücken der oberen Gletscher von 
Grindelwald stand eine Felsmasse entgegen ; über diesen 
Felsen drängte sich der Gletscher vorwärts, dann frei durch 
die Luft. So war die mächtige Streifung, die der sich vor- 



*) Hugi, Winterreise- etc., S. 27. 
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drangende Gletscher durch den entgegengestemmten Felsea 
erhielt, noch 41 Fuss weit sichtbar und zwar sehr deutlich 
in scharf eingedrückten parallelen Streifungslinien. Täglidi 
schob sich der Gletscher hier 5V2 — 6 Zoll vorwärts. Ana 
entgegengesetzten östhchen Rande konnte das tägliche Von 
schieben kaum beobachtet werden. Es betrug dort in dre 
Wochen nur einige Zoll. Der Mann aber, der die Gletsche 
täglich beobachten musste, berichtete gegen den Frühling 
dass der obere Gletscher im Hornung am westlichen Rand< 
stehen blieb und dagegen am östÜchen sich vorschob um 
ganze mächtige Erd- und Steinmassen aufwtlhlte. Die 
wohner bezeichnen diese Erscheinung mit dem Ausdruck, 
„Der Gletscher stosst d' Nasa 1 Bodä." 

Dass Hugi mit seiner Behauptung, die Gletscher bewegta 
sich auch im Winter, recht hatte, erweisen Tyndalls im Jahn 
1859 auf dem Mer de glace angestellte Messungen. Nachden 
Hugi durch zuverlässige Leute dafür gesorgt hatte, dass di< 
Zu- und Abnahme des Gewichtes herauspräparierter Stück( 
(s. o.) weiter beobachtet wurde, war nach einer viertägiges 
Rast in Grindelwald alles zur Weiterreise bereit. Bei einen 
Temperatur von — la^/g^R. brachen sie auf und hatten bald 
den Mettenberg erreicht, an dessen Abdachung der Weg 
auf das „Eismeer" hinaufführte. Überall hatten Schnee 
Eis sich so an die Felsen gelehnt, dass die Reisenden stal 
des Weges nur eine schief in den Abgrund hängende Eis 
fläche zurückzulegen hatten, abgesehen von den vielen Eis 
Pyramiden (Scracs), hinter denen sie sich emporarbeite 
mussten. An zwei Stellen mussten sie einen förmliche 
Tunnel durch einen gewaltigen Eisturm hauen, durch we 
chen die Karawane kroch. Noch weiter oben war die Eii 
fläche, das überhängende Eis, zu mächtig, als dass man si( 
hätte durchhauen können; sie mussten daher in die senk; 
rechte Masse Löcher zum Angreifen für Hände und Füssi 
einhauen, und so kamen sie „wie Mauerspechte an 
rechter Wand" über die Abgründe, aus denen mehrere 
dert Fuss tief der zerrissene Gletscher heraufgähnte. 
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Um halb 4 Uhr endlich kamen sie auf dem Eismeere 
an bei der Stelle, wo nach Hugis Meinung sich die Schäfer- 
hütte von Stieregg befinden musste, allein dieselbe schien 
verschwunden zu sein. Lange suchten sie vergebens, bis 
endlich eine etwas erhöhte Schneestelle ihre Lage verriet. 
Sie arbeiteten jetzt rasch in die Tiefe, und lange war es 
Nacht, ehe sie das Dach entdeckten. Dann gruben sie abwärts, 
und hatten auch bald die Freude, die Thür der Hütte zu 
finden. Als sie abends gegen 9 Uhr die Hütte betraten, 
wurden sie überrascht von einer Anzahl Mäuse, die sich 
von der gewöhnlichen Art sowohl durch die Farbe als auch 
durch die Gestalt unterschieden, so dass Hugi in ihnen eine 
besondere Art „Gletschermäuse" sah. 

Am nächsten Morgen stellten sie dieselben Versuche 
über Gewichtszunahme und -abnähme des Gletschereises 
an, wie in Grindelwald. Diese Versuche ergaben beinahe 
die gleichen Resultate wie die schon erwähnten; nur war 
die Gewichtsabnahme viel auffallender bei zunehmender 
Kälte, und dann zugleich die Zunahme der Ausdehnung viel 
bedeutender. Daraus schliesst Hugi, i) dass bei dem Gletscher- 
eise ein eigentümlicher, mit den Tageszeiten wesentlich ver- 
bundener Rythmus stattfinde. Während der Nacht vorzugs- 
weise sauge der Gletscher ein, er inhaliere und verwandle 
atmosphärische Stoffe, während des Tages dagegen dunste 
er aus, exhaliere und werde leichter; und damit sei auf- 
fallend auch die Ausdehnung, die Vermehrung des Volumens 
und mit dieser die innere Entwicklung verbunden. 

Alle Körper dehnen sich bekanntlich durch die Wärme 
aus und ziehen sich durch die Kälte wieder zusammen, auch 
die flüssigen, aber nur solange, als sie nicht in Eis überge- 
gangen sind. Bei erstarrten Körpern verhalte es sich ge- 
rade umgekehrt. 

Wie Hugi untersucht hat, entsteht durch das blosse 
Gefrieren des Wassers kein Gletschereis. Das bei sehr 
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niedriger Temperatur auf dem Gletscher gefrorene Wasser 
verwandelt sich allerdings in Eis, hat aber durchaus nicht 
das Gefüge des Gletschereises, noch viel weniger dessen 
Luftblasen und Geschmack. Das Gletschereis entsteht erst 
allmählich aus der Umwandlung des in den höchsten Re- 
gionen gefallenen Schnees. Bleibt der Schnee eine Zeit 
lang liegen, dann fängt seine Oberfläche an sich zu körnen, 
während er unten noch lange weich und sich gleich bleibt, i) 
Nach H u g i körnt sich nur allmählich die ganze Schneedecke 
von oben nach unten und schmilzt dann etwa zwölfmal 
schwerer als noch nicht gekörnter Schnee. In den Hoch- 
regionen fällt der Schnee fast nie in Flocken, sondern fast 
durchaus nur in seiner ursprünglichen krystallinischen Form 
als Nadel- oder Sternschnee oder bei feuchterer Atmosphäre 
als Staubschnee oder Schneeriesel. 

Bei loooo — 14000 Fuss sieht man ihn selten unter an- 
deren Verhältnissen fallen, bei der Firnlinie dagegen kann 
man ihn schon als Flockenschnee beobachten. Dieser Hoch- 
schnee körnt sich unter gleichen Verhältnissen der Tem- 
peratur weit schneller und schmilzt weit schwerer als der 
Thalschnee. Dies erklärt sich aus der Trockenheit der 
höheren Atmosphäre und der schnellen Ausdünstung. 2) 

Der hart gewordene Schnee unterhalb der Firnlinie 
schmilzt im Sommer in der Regel ganz weg, wobei er sich 
meist erweicht, so dass er sich ballen lässt oder auch, ohne 
zu erweichen, allmählich wegschmilzt. Das Gleiche ist auch 
oberhalb der Firnlinie mit dem gekörnten Schnee der Fall, 
insofern er nicht einen ganzen Sommer erlebt hat; hat er 
aber den ersten Sommer, ohne wegzuschmelzen, ausgehalten, 
so geht er in Firn über. Dieser ist immer viel bestimmter 
gekörnt, und die Körner fangen bald an, mit bestimmten 
Flächen sich zu begrenzen. In diesem Zustande, also immer 



*) Hugi, ibidem S. 59 ff 
*) Hugi, ibidem S. 61. 
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im zweiten Sommer, erweicht sich die Masse bei grosser 
Hitze nicht mehr so, dass sie sich ballen lässt; wohl aber 
lockern die Körner sich so erheblich, dass sie wie grober 
Sand auseinander fallen und der Fuss des Wanderers wie 
in einer Sand wüste oft gegen 12 Zoll tief einsinkt. Was 
der heisse Tag auflockert, verkittet die Nacht wieder zu 
einer so harten Masse, dass der Fuss nicht imstande ist^ 
eine Spur einzudrücken. Dieses Auflockern und Wieder- 
verfestigtwerden der Firnkörner gehört zu den interessantesten 
Erscheinungen und dient als das ausschliesslich charakteri- 
stische Merkmal, an welchem man das Firn- und Gletschereis 
von dem gewöhnlichen zu unterscheiden imstande ist. Denn 
auch das Gletschereis lockert sich unter atmosphärischem 
Einflüsse in erhöhter Temperatur, ohne dass die einzelnen 
Eiskörner noch merklich angegriffen würden. 

Überall findet man das Gletschereis von einem System 
von Luftblasen durchzogen, i) Jede sich über stillem Wasser 
bildende Eisfläche enthält eine unzählige Menge von Luft- 
blasen in sehr regelmässiger Schicht; die oberen Blasen 
sind sämtlich pfriemförmig und kehren ihre äusserst scharfe 
Spitze nach der Atmosphäre. Wenn man solche Eisschichten 
bei andauernder Kälte fortgesetzt beobachtet, sieht man die 
Blasen sich ändern, rundliche Formen annehmen, kleiner, 
oft unregelmässig, oft punktförmig werden und oft ganz 
verschwinden; vorzugsweise, wenn eine neue Eisschicht 
mit pfriemförmigen Blasen über eine alte mit gleichen Blasen 
sich legt, ändert die ältere Schicht ihre Pfriemenblasen in 
zellige oder punktförmige, und so fort, wenn wieder eine 
neue Schicht entsteht. Alle Hauptschichten des Flusseises 
haben immer unter einander verschiedenartige Blasen und 
Blasennetze, die oft an Zellengewebe erinnern und bei fort- 
schreitender Entwicklung sich ändern. Es muss zwischen 
den verschiedenen Schichten einer und derselben Eismasse 
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eine „polare" Wechselwirkung und Thätigkeit stattfinden, i) 
Diese Thätigkeit nimmt mit der Kälte und der Eisbildung 
zu , und darin liegt offenbar der Grund , weshalb das Eis 
sich ausdehnt. Einigermassen ähnlich verhält sich in diesem 
Punkte auch das Gletschereis. 2) 

Dass mit der Änderung des Blasennetzes auch der 
Wechsel der Gletscherfarbe vom hellen Weiss durch das 
Blaue ins Grünliche ursächlich verbunden sei, steht bei H u g i 
ausser allem Zweifel.^) Er sagt: Besucht man fortgesetzt 
täglich unter gleichen äusseren Lichtverhältnissen ein be- 
stimmtes Gletschergewölbe, eine Gletscherplatte u. s. w., so 
sieht man bald die hellblaue Farbe in eine dunklere, dann 
oft in das schönste Lasur und endlich in das Meergrüne über- 
gehen, das dann allmählich wieder in das helle Blau sich 
verwandelt. Bei kalten Nächten und warmen Tagen, oder 
bei häufiger Veränderung der Temperatur folgt diese Farben- 
änderung rascher und viel bestimmter. Es blieb Hugi aber 
unmöglich, das Wesen jener Blasen und den Anteil, den sie 
an der Entwicklung und den Farben des Gletschers nehmen, 
aus Thatsachen zu entwickeln. 

Wenn nun, wie Hugi durch die Wägeversuche fand, *) 
das Gletschereis bald leichter, bald schwerer wird, wenn es 
ausdunstet und einsaugt, einen ganz eigentümlichen scharfen 
Geschmack hat, leicht oxydierbare Metalle auf ihm sich nicht 
oxydieren, wenn die Gletscherkörner von der höchsten Firn- 
region bis zum tiefen Ausgange der Gletscher allmählich 
an Grösse zunehmen, und wenn es seine Blasen und Blasennetze 
wie seine Farben fortwährend ändert, so lässt sich auch 
folgende von Agassiz und allen Gletscherkennern ausge- 



') Hier erkennen wir wieder deutlich den Einfluss der damals 
noch lange nicht in ihrer Herrschaft erschütterten Naturphilosophie, die 
überall nach „Polaritäten" suchte. 

') Hugi, ibidem S. 37. 

*) Hugi, ibidem S. 27. 

*) Hugi, ibidem S. 38, 39. 



— 43 — 

sprochene Thatsache erwägen. In den Hochregionen sind 
die Gletscher reiner Firn, d. h. sie bestehen aus kleinen, 
aber sehr bestimmten rundlichen Körnern, in einer sie ver- 
kittenden Masse; mit dem Herabsteigen nehmen dann die 
Körner allmählich an Grösse und bestimmter gegenseitiger 
Verbindung zu, bis sie am Ausgange der Gletscher Eigrösse 
erlangt und sich so zusammengefügt haben, dass sie eine 
sehr kompakte Eismasse bilden. Diese Umwandlung ent- 
steht nicht nur durch eine bloss mechanische Bildung ohne 
wesentliche innere Umgestaltung und Entwicklung, sondern 
es findet ein wirklicher Rhythmus von Inhalation und Ex- 
halation oder doch eine innere Gestaltung statt. Blosses 
fortgesetztes Tränken mit atmosphärischem Wasser genügt 
nicht. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung glaubte Hugi durch 
folgenden Versuch darthun zu können. '^) Er brachte Gletscher- 
eis, das er in warmem Wasser aufgelöst hatte, bei starker 
Kälte auf das Gletschereis. Hier verwandelte es sich nun 
bald in eine Eiskruste, die aber durchaus nicht das Gefüge 
des Gletschereises, noch viel weniger dessen Luftblasen und 
dessen Geschmack hatte. 

Beim ersten Gefrieren 2) zieht sich das Wasser wie 
alle Körper durch die Kälte zusammen ; dann aber dehnt es 
sich bei zunehmender Kälte aus, sodass es an der atmo- 
sphärischen Luft wenigstens jede hemmende Schranke bricht; 
zugleich wird es während dieser Vergrösserung des Volu- 
mens, nicht etwa relativ im Verhältnis zum Volumen, son- 
dern absolut leichter. Es muss also fortwährend sein inneres 
Gefüge ändern. Diese fortwährende Entwicklung des Eises 
sei auch der Grund, dass selbst die grössten Granitblöcke, 
die oben in den Firn tief einsinken, allmählich an die Ober- 
fläche des Gletschers geschoben werden. Gletschereis habe 
nie Steintrümmer eingeschlossen. Hugi sagt: 3) Dass eine 

^) H u g i , ibidem S. 34. 
*) Hugi, ibidem S. 39. 
*) Hugi, ibidem S. 40. 
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bedeutende Bewegung durch diese Eigenschaft des Gletschers 
vor sich gehe, bemerke man sehr deutlich, wenn man die 
vielen Löcher beobachte, die von oben bis unten den ganzen 
Gletscher durchsenken, und durch welche die Gletscher- 
bäche in den Abgrund stürzen. Beim weiteren Vorschieben 
des Gletschers nehmen sie alle allmählich eine schiefe 
Stellung an, indem sie an der Oberfläche schneller als unten 
zu Thal rücken. Eine solche Gletschermühle, die Hugi 1830 
beobachtet hat, durchsenkte am i. September den Gletscher 
senkrecht bis auf den Grund. Der Bach wurde abgeleitet, 
und nach 20 Tagen hatte der Schlund eine schiefe Stellung 
angenommen. Die obere Gletschermasse bis zu 6 Fuss 
Dicke hatte sich 2 Fuss weiter vorgeschoben als die tiefere, 
6 Fuss dicke Masse, und diese 1V2 Fuss weiter als die noch 
tiefere, und so fort. Dieses verschiedene obere und untere 
Vorrücken hat auch Agassiz näher beobachtet. 

Während 1) der ersten acht Tage von Hugis Aufent- 
halt in dieser öden Winterwelt schwankte die Temperatur 
stetig zwischen — 12 bis — 20 R. Nur einmal sank sie unter 
20 ö R., ein Umstand, der Hugi einen halben Tag in die 
Hütte unter den Schnee bannte. Dabei war in der Luft eine 
ausserordentliche Trockenheit bemerkbar; gegen Abend und 
während der Nacht beobachtete man eigentümliche Dunst- 
bildungen. 

Den vierten Tag^) seines Aufenthaltes verwandte Hugi 
zu der ersten grösseren Bewanderung der Firnmeere und 
der höheren Alphörner, um einen allgemeinen Überblick 
über diese Hochregionen auch zu sehr schneereicher Winters- 
zeit zu gewinnen. Mit drei entschlossenen Gefährten brach 
er beim ersten Morgengrauen auf und schickte gleichzeitig 
zwei andere über das Eismeer gegen die Wolcherhörner 
zu, um dort irgendwo für die folgende Nacht etwa eine 
Höhle oder einen Felsenvorsprung zum Nachtlager aufzu- 
suchen und einzurichten. Zuerst ging die Reise über die 
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wilden Abhänge der Schreckhörner entlang dem Eismeere 
zu. Die unteren Abhänge der Berge, sonst wegen ihrer 
wilden zackigen Formen und ihrer Zerrissenheit unzugäng- 
lich, waren jetzt gänzlich unter dem Schnee verschwunden^ 
und man konnte sonst unzugängliche Stellen leicht begehen. 
Die umhüllende, felsenharte Schneemasse bildete bald äusserst 
wilde Schluchten, bald sanftere Hügelformen, bald hing sie 
in mächtigen Schilden so jäh über den Abgründen, dass die 
Wanderer dieselbe auf eingehauenen Tritten kaum zu über- 
setzen wagten. Schon gegen Mittag erreichten sie so den 
Kamm der Strahlegg. Nur sehr gering war die Schnee- 
masse auf jenen Höhen, desto grösser waren die Schwierig- 
keiten, die sich ihrem Vordringen in den Weg stellten. Im 
Süden hatten sie die Firnmeere des Finsteraarhorns, im Nor- 
den dagegen jene von Grindelwald weit unter ihren Füssen. 
Quae mutatio rerum! hätte man ausrufen mögen, schreibt 
Hugi. ^) Im Sommer hat man zwischen unglaublich wilden 
Gebirgskämmen und aufgezackten Felshörnern beiderseits 
mächtige Eisfelder, bald in stundenweiten Flächen von un- 
zähligen Schrunden durchfurcht, bald aber in wildver- 
schlungenen Abstürzen. Ringsum entwickelt sich über den 
zerrissenen Felswänden das schönste Alpengrün. In mehr- 
stündiger Ferne allenthalben die grösste Mannigfaltigkeit in 
Form sowohl als Farbe und Schattierung. Im Winter da- 
gegen überall das mattweisse ewige Einerlei. Der Gesichts- 
kreis erschien überaus beengt, natürlich eine Folge der keine 
Abwechslung darbietenden weissen Färbung des Schnees. 
Schon in einer Stunde Entfernung, sagt Hugi, vermischt 
sich Himmel und Erde zu dämmernder Monotonie, aus der 
nur die grösseren Gebirgsmassen im grauen Geisterlichte 
sich hervorheben. Jedesmal während seines ganzen Aufent- 
haltes trat diese Beengung des Gesichtskreises und dieses 
Verfliessen der Formen sehr deutlich hervor, da die grosse 
Reinheit und Trockenheit der Atmosphäre dies begünstigte. 
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Die Richtigkeit dieser Ansicht Hugis wird wohl jeder 
zugeben, der je eine grössere Reise ins Gebirge ge- 
macht hat. 

i 

Nun eilte Hu gi^) so rasch wie möglich über den 
Strahleggkamm, was im Sommer bei tiefem Schneestande 
unmöglich ist, um die beste Übergangsstelle von Grindel- 
wald auf den Aargletscher und die Grimsel zu ermitteln. 
Offenbar schien keine Stelle besser dazu als die Schnee- 
wand am kleinen Lauteraarhorn , die durch eine wilde 
Felsenrunse herab in ein eigenes Firnthälchen und dann auf 
das Firnmeer des Finsteraarhorns führt. Man eilte, von Kälte 
getrieben, hinüber zum Wolchergrat, den eigentlichen Zweck 
der Reise zu erfüllen. Man wollte nämlich untersuchen, ob 
es möglich sei, von Grindelwald einen bequemen Übergang 
nach dem Wallis, vielleicht einen Saumpfad, zu schaffen. 
Da damals noch über die Verhältnisse in den Hochgebirgs- 
regionen eine grosse Unkenntnis herrschte, so hatte eine 
Erzählung allgemeine Verbreitung gefunden und sich eine 
gewisse Geltung verschafft, nämlich die Erzählung, dass in 
früheren Zeiten die reformierten Walliser ihre Kinder zur 
Taufe über die Firne nach Grindelwald gebracht haben 
sollten. Ältere und neuere Schriftsteller, die diesen Über- 
gang behaupteten, begründeten — sagt Hugi — ihre An- 
sicht auf eine Mitteilung in dem Taufbuche von Grindel- 
wald; im Pfarrbuche heisst es nämlich buchstäblich : 2) „1578 
den yten September Joder im Weng von Wallis ein Kind 
tauft, heisst Cathrin." Da also im Jahre 1578 J o d e r im 
Weng von Wallis sein Kind in Grindel wald habe taufen 
lassen, müsse damals ein Weg von Wallis nach Grindel- 
wald existiert haben. Hugi weist nun nach, dass „Im 
Weng" ein Ort und eine Alp in der Pfarrei Grindelwald 
sei, dass mithin dieser J o d e r aus Wallis Pächter oder Eigen- 
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tümer dieser Alp gewesen sei und dasa er sein Kind in der 
ihm zuständigen Pfarrei habe taufen lassen. ^) 

Unmöglich ist es, wie Hugi glaubt, dass sich bei dem 
ausserordentlich wechselnden Stande der Gletscher und 
Firne von Grindel wald und Finsteraar auch nur ein einiger- 
massen brauchbarer Weg zwischen dem Wallis und Grindel- 
wald werde schaffen lassen. 

Da eine ausserordentlich starke Kälte herrschte, konnte 
Hugi bald nicht weiter vordringen und beeilte sich des- 
halb, den Wolchergrat so rasch als möglich zu erreichen. 
Hier hinter dem Grünwengen fand Hugi seine Reisege- 
fährten in trostlosem Zustande, vor Kälte zitternd; den 
ganzen Tag hatten sie keine Stelle zu einem Nachtlager 
finden können. 2) Die Nacht war bereits angebrochen, und 
die Kälte nahm ausserordentlich zu. Sie mussten deswegen 
den Rückweg antreten und wollten sehen, ob sie nicht die 
beim Granitblocke am Zäsenberg im Hochsommer von zwei 
Schafhirten erbaute Hütte erreichen könnten. Obgleich einer 
dieser beiden Schafhirten selbst bei ihnen war, konnten sie 
weder von dem Granitblocke noch von der Hütte die ge- 
ringste Spur entdecken. Ihre Lage wurde schwierig; es 
war inzwischen völlige Dunkelheit eingetreten; nach langer 
Beratung blieb ihnen nichts anderes übrig, als während der 
Nacht das ganze Eismeer zu überwandern und ihre Hütte 
am Stieregg unter dem Schnee wieder aufzusuchen. ^) Wahr- 
lich keine leichte Aufgabe! wenn man in Erwägung zieht, 
dass durch die Luft gemessen die Entfernung vom Zäsen- 
berg bis zum Stieregg zwei volle Kilometer beträgt, dass 



^) Diese Fabel hat ein unglaublich zähes Leben; sie taucht auch 
in unseren Tagen von Zeit zu Zeit noch auf (vgl. Hilde brandt, 
Eiszeiten der Erde, ihre Dauer und ihre Ursachen^ Berlin 1901, S. 54). 
Am gründlichsten hat nach Hugi diesen Mythus analysiert Waeber 
(Zur Frage des alten Passes zwischen Grindelwald und Wallis, Jahr 
buch des Schweizerischen Alpenklubs 1880, S. 496 ff). 

*) Hugi, ibidem S. 49. 

') Hugi, ibidem S. 50. 
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vollständige Finsternis herrschte und dass gerade jener 
Teil des Eismeeres zu dieser Zeit ganz ausserordentlich 
zerklüftet und gespalten war. Der ganze Gletscher war 
seit dem letzten Sommer zu kaum glaublich zerrissenen 
Formen aufgetrieben worden. Die Spalten hatten 10 — 20, 
oft nur 4 — 7 Fuss dicke Zwischenwände, die nun als un- 
zählige, ineinander verschlungene, nach oben zugerundete 
Kämme erschienen. Beim Zusammenflusse des vom Kalli 
herabsteigenden Gletschers mit dem Eismeere waren die 
Schrunde so wild gewunden, verschlungen und zerrissen, 
dass die müden Wanderer sich am Stricke in einen Schrund 
hinabliessen, um zusammengekauert die Nacht dort zuzu- 
bringen; allein die Luft war so eigentümlich scharf und kalt, 
dass sie es keine Stunde lang dort ausgehalten hätten. End- 
lich fassten sie den Entschluss, unter allen Umständen die 
weitere Wanderung zu unternehmen, und drangen nur lang- 
sam, am Stricke verbunden, bedächtig und vorsichtig weiter. 
Nach Mitternacht erreichten sie ihr Lager nach einer sieben- 
stündigen Wanderung, alle mit verwundeten und zum Teil 
erfrorenen Fingergliedern und an dem rauhen Eise ab- 
geschundenen Nägeln, 

Der folgende Tag wurde von Hugi zu einer Unter- 
suchung über die Gletscherschründe verwendet. Alle von 
Hugi untersuchten Schrunde verengten sich nach unten 
ungemein; 1) waren sie nach oben auch gegen 20 Fuss breit, 
so schlössen sie sich in einer Tiefe von 60—80 Fuss der- 
artig, dass er nicht mehr tiefer eindringen, wohl aber die 
scharfe Auskeilung nach unten beobachten konnte. Je tiefer 
Hugi am Seile hinuntergelassen wurde, desto weniger fest, 
ja schneeartiger wurden die Wände, so dass ganze Massen 
bei Berührung in die Tiefe fielen, den Schlund schlössen 
und Hugi so auf der Masse vor- und rückwärts gehen 
konnte, um grössere Erweiterungen aufzusuchen. Nur zwei- 
mal gelang es ihm, auf der Mitte des Eismeeres den Grund 
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zu erreichen und zwar in einer Tiefe von 114 und 161 Fuss. 
An beiden Stellen waren Gletscher und Boden vereinigt. 
Aus den mit dem Beile losgehauenen und zu Tage beför- 
derten Stücken ergab sich, dass zwischen dem Gletscher 
und dem felsigen Grunde auch gewöhnliches, aus Wasser 
entstandenes und nicht auf dem gewöhnlichen Wege durch 
Druckmetamorphose entstandenes, d. h. gekörntes Eis vor- 
handen war.i) 

Die auffallendste und für H u g i unerwartetste Erschei- 
nung bei allen diesen Versuchen war die eigentümlich 
scharfe, unglaublich kalte Luft, welche in den Schrunden 
herrschte. 2) Hugi wollte anfangs dies einem kalten Luft- 
zuge von unten zuschreiben, aber selbst bei bestimmt ge- 
schlossenen Sackschründen zeigte sich das Gleiche; er konnte 
kaum einen Luftzug nach oben beobachten und doch nahm, 
je tiefer er vordrang, diese eigentümlich schauernde Kälte zu. 

Auf der Oberfläche des Eismeeres betrug die Kälte 
12 bis 150 R. unter Null, in der Tiefe der Schrunde zeigten 
die eingebrachten Thermometer und Thermometrographen 
nur eine Temperatur des Eises von —4 bis —5« R. , nach 
def inneren Masse aber näherte sie sich immer mehr dem 
Gefrierpunkte, und 4 Fuss in den Gletscher eingesenkte 
Thermometrographen (Maximum- und Minimumthermometer) 
zeigten immer um Grad oder etwas weniger. 3) Die Luft 
aber in der Tiefe der Schrunde war nur 6 bis 70 kalt ; und 
doch sagt Hugi:*) „wenn ich von meinen Begleitern auf 



*) Hugi ist nach v. Boehm (S. 54) der erste gewesen, der zu 
Forschungszwecken am Grunde des Gletschers vorzudringen suchte; 
einige andere Vorkommnisse aus noch früherer Zeit führt der nämliche 
Alltor an. 

") Hugi, ibidem S. 51. 

^) Demgemäss gehört Hugi sicher zu den ersten, die über die 
für das Problem der glazialen Erosion so wichtig gewordene Tem- 
peratur der untersten Gletschermasse zutreffende Angaben machten. 
(Günther, a. a. O., S. 733, S. 893.) 

") Hugi, ibidem S. 52. 

K r e h b i e 1 , Hugi. 4 
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die Oberfläche in eine 14 ^ kalte Luft gezogen wurde, kam 
es mir vor, als wenn ich in gemässigte Zimmer wärme ge- 
langte. Man könnte versucht sein, dieses der Feuchtigkeit 
der Luft in den Gletscherschründen zuzuschreiben; allein 
die. Hygrometer zeigten eine auffallende Trockenheit der- 
selben, welche diejenige der Oberfläche noch etwas überstieg." 

Die vor ungefähr 3 Wochen auf dem Eismeere ge- 
fallene sehr bedeutende Schneemenge war bereits — und 
vielleicht sehr schnell — in harte Masse übergegangen, die 
jedoch noch weisse Farbe und keineswegs das Gefüge der 
Firn- und Gletschermasse hatte; vielmehr war die Masse 
noch sehr unbestimmt körnig, und an manchen Stellen schien 
das Eis aus zusammengeflossenen gekörnten Schneeflocken 
entstanden zu sein. In den Schrunden und vorzüglich bei 
grosser Tiefe war der Schnee durchaus nicht in feste Masse 
übergegangen, sondern lag wie trockener, grobkörniger 
Sand sehr locker über einander. Auffallend hatte er sich 
an vielen Stellen oben nur i bis 2 Zoll dick, unten aber 
gegen V2 Fuss mächtig an die Eiswände der Schrunde an- 
gesetzt. Als Hugi die Struktur dieses Schnees genauer 
untersuchte, zeigte es sich, dass die Kruste nach innen noch 
trockener und körniger erschien als nach aussen; nur die 
innere, kaum 2 bis 4 Linien dicke Fläche war in gletscherähn- 
liches Eis übergegangen und hing mit diesem ziemlich fest 
zusammen. Auch an diesem Schnee zeigte sich das eigen- 
tümliche Verhältnis der Feuchtigkeitsabsorption , welche 
Hugi gleich im Anfang seiner Untersuchung des Gletscher- 
eises nachwies und in seiner uns bekannten Weise deutete. 

Brachte nämlich Hugi von jenem gekörnten Schnee 
aus der Tiefe der Gletscherschründe auf die Oberfläche, i) 
so fror er die ersten drei Tage auch bei heftiger Kälte nicht 
im geringsten zusammen, und ein Hygrometer, in die Masse 
gebracht, zeigte eine grössere Trockenheit als die um- 
gebende Luft. Auf die Wage gebracht, wurde ein Haufe 
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jener Körner fortwährend schwerer, bis er endlich nach 
einer nebligen Nacht in feste Masse überging und dann 
bei trockener heiterer Luft wieder leichter wurde. 

Allenthalben, wo der Firn zu schmelzen vermag, ge- 
friert er dann zu gewöhnlichem Eise, auch auf den grössten 
Höhen; wo er aber, ohne zu schmelzen, dem Einflüsse der 
Atmosphäre ausgesetzt wird, verwandelt er sich endlich in 
Gletschereis. 

Am folgenden Tage versuchte Hugi^) den Eiger zu 
besteigen, um die Metamorphosen an doVt befindlichen Eis- 
gebilden, die er im letzten Sommer (1831) untersucht hatte, 
zur Winterszeit zu studieren. Da der Tag sehr kurz war 
und der Schnee ausserordentlich tief lag, konnte Hugi 
nicht höher als auf den Eigerkamm gelangen; doch be- 
merkte er auch hier, dass infolge der gewaltigen Schnee- 
anhäufung von den im Sommer so bedeutenden Schrunden 
keine Spur zu entdecken war. 

Am elften Tage seines Aufenthaltes unternahm Hugi 
eine Wanderung über das ganze Eismeer, in der Absicht, 
noch einmal im Zusammenhange die Wirkung zweier zu- 
sammenstossender Firne und Gletscher zu beobachten. 

Das obere Firnmeer steigt nämlich etwa eine Stunde 
breit vom Finsteraarhorn und von der Strahlegg herunter. 
Alle Schrunde hatte Hugi dort im Sommer jedesmal parallel 
und mit der fortrückenden Linie der Eismasse im rechten 
Winkel gefunden; jetzt waren sie sämtlich geschlossen und 
zwar bis zum Grünwengen, dem Orte, an dem die Firn- 
region aufhört und die eigentliche Gletscherregion beginnt. 

Die Felsgebilde des Wengen bilden gleichsam ein ins 
Eismeer hinaustretendes Vorgebirge. Dadurch wird der 
regelmässige Gang des langsamen Vorschreitens von oben 
nach unten gehemmt. Während hier nun am westlichen 
Ufer das Eis sich infolge des schweren, von oben wirkenden 



*) Hugi, ibidem S. 54. 
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Druckes ausserordentlich aufstaut und sich wirr durcheinan- 
deir schiebt, rückt es an der anderen, östlichen Seite, den 
Schreckhörnern entlang, in geregeltem Gange fort. So wer- 
den die Querspalten allmählich zu Längsspalten. Am Vor- 
sprung von Bänis egg erfolgt nun im Andränge eine öst- 
liche Aufstauchung, die dazumal ungeheuer war und aus 
den Trümmern eines ganzen Gebirges zu bestehen schien. 
Merkwürdig wie nirgends war hier die durch die Hemmung 
entstandene Umbiegung der Spalten, und dann die allmäh- 
liche Wiederherstellung der geregelten Form. Vom Kalli 
herunter steigt sehr jäh eine mächtige Gletschermasse ab- 
wärts, die, wenn der Ausdruck gestattet ist, dem Eismeere 
senkrecht in die Seite stösst. Im gegenseitigen Andränge 
türmt sich die Masse zu einem mächtigen, äusserst wilden 
Hügel enipor, der nach allen Richtungen unglaublich zer- 
rissen war, den aber nach ausisen unzählige Schrunde kreis- 
förmig einschlössen, so dass das Ganze einem ungeheuren, 
gefrorenen Strudel glich. Von diesem an rücken dann aber 
beide Gletscher, durch einen langen, oft doppelten Eiskamm 
vereint, mit vorherrschenden Längsspalten vorwärts. 

Als am dreizehnten Tage die Temperatur über den 
Gefrierpunkt stieg, der Föhn warmen Regen brachte und 
hängende Eismassen von den Felsen stürzten, trat Hugi 
den Rückweg nach Grindelwald an. Der Abstieg war 
gefährlicher als der Aufstieg; endlich nach einer ausser- 
ordentlich mühseligen Wanderung erreichte die kleine Gesell- 
schaft glücklich Grindelwald. 

Als nach zweitägigem Aufenthalte in Grindelwald die 
Kälte wieder zunahm, entschloss sich Hugi zu einer Exkur- 
sion auf das Faulhorn. Gut ging es über den harten Schnee 
empor; schon bei 6000 Fuss Höhe gelangte Hugi über die 
Wolken hinüber und in den warmen Sonnenschein. Hier 
war der Schnee so weich und so leicht abrutschend, dass 
Hugi nur unter den grössten Anstrengungen und nach 
langer, ermüdender Kletterei endlich in der kleinen Hütte 
nahe dem Faulhorngipfel ankam. Unter den grössten Ent- 
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behrungen musste er hier 3 Tage warten, bis endlich ein 
kalter Morgen es ermöglichte, auf dem nun gefrorenen 
Schnee wieder absteigen zu können. 

in. Die Bedeutung Hugis für die Erforschung 

der Gletscher 

festzustellen, soll in dem jetzt folgenden Teile unsere 
Aufgabe sein. 

Zunächst ist es H u g i s Verdienst, dass er die Gletscher 
selbst oft und unter den verschiedensten Umständen besucht 
hat, während man aus den Schriften vor H u g i sehr deutlich 
ersieht, für wie gefährlich und unnütz man die wirklichen 
Gletscherreisen bis dahin gehalten hatte. H u g i sagt selbst 
in der Vorrede zu seinem Buche „Die Gletscher und die 
erratischen Blöcke" : „Die Gletscherfrage, die man früher für 
die Wissenschaft kaum einer Beachtung wert hielt, weil man 
aus Unkenntnis keinen Begriff von der Bildung und Thätig- 
keit in jenen Hochregionen hatte, ist nun für die Wissen- 
schaft zu einer Hauptfrage geworden. Nur äusserst wenige 
Forscher aber, welche über die Sache urteilen, kennen die 
Sache aus Selbstanschauung oder Selbstuntersuchung; denn 
nicht jedem ist es gegeben, in jenen Hochregionen herum- 
zuklettern, mit der zur Untersuchung nötigen Mannschaft zu 
allen, auch den kältesten Zeiten, in der oft wirklich grausen 
Winterwelt Wochen oder Monate lang zu weilen und mit 
gleicher Ausdauer Jahr auf Jahr die Beobachtungen zu ver- 
gleichen und die Firn- und Gletschermassen wiederholt neuen 
Untersuchungen zu unterwerfen." Ferner heisst es auf 
Seite I obengenannten Buches: „Die wenigsten Forscher, 
die früher über die Gletscher ihre Ansichten ausgesprochen, 
haben den Gegenstand selbständig in der Natur erfasst und 
alle unzähligen Erscheinungen der Gletscher von Punkt zu 
Punkt in ihren verschiedenen Perioden verfolgt; die meisten 
befassten sich nur mit der Fortbewegung der Gletscher oder 
studierten auf ihren meist nur kurzen Wanderungen bloss 
einzelne äussere Formen, wie Gletschertische, Schrunde u. s. w. 



und schlössen sich dann irgend einer Erklärungsweise an. 
Manche — das zeigen die vielen Abhandlungen — sahen 
die Gletscher nur flüchtig und ohne zu ahnen, was in jenen 
Höhen alles vorgehe, glaubten sie ihre mitgebrachten An- 
sichten schon bewiesen und somit der äusserst kostbaren, 
mühevollen, gefährlichen imd andauernden Untersuchung 
enthoben. " 

Vor Saussure hat man nur flüchtige Gletscherfahrten 
unternommen, ja kaum das Überwandern der untersten 
Gletscher gewagt. Grüner hielt das Emporsteigen In 
das Rotthal an der Jungfrau für ein Ding der Unmöglich- 
keit, und wenn man Kuhns Schriften liest, so ergibt sich, 
dass das Betreten der „Eismeere" als etwas Fürchterliches 
und Schreckhches betrachtet, und dass das Ersteigen der 
Hochfirne für unmöglich erklärt wurde. H u g i hat zuerst 
die Gletscher an Ort und Stelle studiert; unter welchen 
Schwierigkeiten und Mühsalen, haben wir bereits im zweiten 
Teile dieser Arbeit gesehen, wo wir den mutigen Forscher 
auf seinen Alpenwanderungen begleitet haben. 

Ferner war es Hugi, der zuerst das Wesen und den 
Begriff des Firnes nach vorausgegangenen eingehenden 
und mühevollen Untersuchungen wissenschaftlich klarge- 
stellt hat. 

Um die Gletscher genau studieren und ihr Wesen be- 
urteilen zu können, muss man vor allem das berücksichtigen, 
was Hugi in ,, Gletscher und erratische Blöcke" S. 56 und ff. 
sagt: 

Der Schnee, welcher in der Ebene frisch fällt, ist ge- 
wöhnlich flockig, feucht und sehr leicht schmelzend; nimmt 
man ihn auf die Zunge, so hat er denselben Geschmack 
wie frisches Regenwasser; andauernd schönes Wetter be- 
wirkt, dass er sich bald körnt und dann auch bei gleicher 
Temperatur einen herben zusammenziehenden Geschmack 
annimmt, den frischgefallener Schnee nie hat; dann schmilzt 
er zugleich vielmal schwerer als frischer Schnee. Schmilzt 
frischgefallener Schnee, so lässt er keinerlei fremde Spur 
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zurück; wenn dagegen alter gekörnter Schnee schmilzt, so 
bleibt auf Wegen, Felsen u. s. w. eine schaumartige Masse 
zurück, während über dem Rasen eine spinngewebeartige Decke 
sich zeigt. Sowohl die schaumartig zurückbleibende Substanz 
auf dem Boden oder Steinen als auch das hautartige Gewebe 
über dem Rasen können unmöglich verursacht sein durch 
Staub, der auf Schnee fällt; alles vielmehr deutet dahin, dass 
der frischgefallene Schnee im stöchiometrischen Verhältnisse, 
wie er aus dem atmosphärischen Wasser entstanden, wieder 
in Wasser sich löse, dass aber der alte unter atmosphä- 
rischem Einflüsse eine nicht bloss äusserliche, sondern auch 
innere Umänderung erlitten habe und zwar wahrscheinlich 
infolge von Ausdünstung wässeriger Stoffe. Hier ist also, 
wiewohl mit nicht völlig zutreffender Erklärung, das Wesen 
der progressiven Umgestaltung deutlich gekennzeichnet. 

Ganz analoge Verhältnisse zeigen sich bei Bildung der 
Gletscher. Diese entstehen immer oberhalb der Firnlinie 
oder in unseren Alpen in einer Höhe von 8000 — 14000 
Fuss. Über 8000 Fuss Meereshöhe schmilzt jährlich der im 
Laufe des Winters frischgefallene Schnee weg; oberhalb jener 
Höhe aber bildet sich in jedem Jahr mehr oder weniger 
eine neue Schicht über der alten. 

Wenn der Firn sich entwickelt und nach allen Seiten 
ausdehnt, so drängt er seine Masse fortwährend nach der- 
jenigen Richtung hin, wo der Widerstand am geringsten ist, 
also von den Kuppen und Gebirgskämmen thalabwärts. Die 
bis zu 8000 Fuss herabgestiegene Masse führt nicht mehr 
den Namen Firn, sondern Gletscher. Dieser setzt seine Be- 
wegung fort, löst bei sonniger Lage und geringer Masse im 
warmen Thale sich bald auf, da mächtige Ausläufer von 
grossen Eismeeren ihre Massen noch mehrere Stunden weit 
durch die rauhesten Thäler und Schluchten herab vorschieben, 
bis sie bei der ThalöfFnung ihre Auflösung finden. So steigt 
der untere Grindelwaldgletscher bis unter das Dorf zu einer 
Meereshöhe von 3200 Fuss herab. 

Wenn man, sagt Hugi (Wesen der Gletscher, S. 65), 
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die Struktur der ewigen Eisgebilde unserer Alpen von der 
grössten Höhe bis zum tiefen Ausgange der Gletscher in 
die bewohnten Thäler genau verfolgt und vergleicht, was 
Hugi oft von den Kämmen des Finsteraarhorns von 
II — 12 000 Fuss Höhe über die Aargletscher, über jene 
von Wallis und über jene gegen Grindelwald hinab bis zu 
einer Tiefe von beinahe nur 3000 Fuss Meereshöhe gethan, 
so zeigt sich vor allem dieses: 

Der Firn von der grössten Höhe bis über 9000 Fuss 
herab ist nicht nur auf seiner Ganzfläche, sondern auch an- 
gebrochen, wie in seinen einzelnen Körnern weiss, in seiner 
Ganzmasse mehr schwammig, in seinen einzelnen Körnern 
porös und spezifisch leichter als das Gletschereis, weil ihm 
Luft noch beigemischt ist. Der Durchmesser der einzelnen 
Körner beträgt 1—2 Linien. 

Bestimmte Flächen, bestimmtes Gefüge kann man nicht 
beobachten, und es ist vielleicht zwischen ihnen und dem 
bindenden Zwischeneise ein Unterschied, weil warme Witte- 
rung und besonders warmer Wind den Firn oft einen Fuss 
tief auflockert, ohne dass die Körner auch an der Firnfläche 
merklich angegriffen würden. Dieses Verhältnis ist im Alter 
der Firnkörner einerseits und andererseits in der Neuheit 
des Zwischeneises, das fortwährend sich erneut und zer- 
stört wird, begründet; allein man muss ein mit dem Alter durch 
fortwährendes Schmelzen und Wiedergefrieren fortschrei- 
tendes Entwickeln und Konsolidieren annehmen. Hier ver- 
dient eine jedem Älpler bekannte Thatsache Erwähnung. 
Auf dem Firne, jedoch nur in tieferen Regionen, sammeln 
sich an heissen Tagen kleine Bächlein, welche in der Nacht 
erstarren und oft mehrere Zoll dickes gewöhnliches Eis 
bilden. Am nächsten Morgen finden unter dem Einflüsse 
der Sonne diese oft bedeutenden Eismassen bald ihre Auf- 
lösung und fliessen mit dem Wasser des frischen Schnees 
den tieferen Gletschern zu, während der Firn selbst, wenn 
er wirklicher Firn ist und wenigstens zwei Sommer erlebt 
hat, sehr wenig oder gar nicht angegriffen wird uiid die 
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höchste Trockenheit zeigt. Erst gegen Mittag beginnen 
dann die Kömer sich zu lockern, ohne dass sie auch nur 
im geringsten an Grösse verlieren. Jedem Beobachter muss 
auffallen, dass das gewöhnliche, neu entstandene Eis leicht 
und der Firn und das Gletschereis schwer schmilzt. 

Hier gilt als Grundsatz : Durch die Wärme dehnen sich 
alle Körper aus, und durch die Kälte ziehen sie sich zu- 
sammen. Gerade umgekehrt verhält sich aber die Sache, 
sobald das Wasser einmal in Eis übergegangen ist. Das 
Zwischeneis, das die einzelnen Körner verbindet, ist vielleicht 
gar nicht so bedeutend und wichtig, ja vielleicht als solches 
gar nicht vorhanden ; vielmehr hat es den Schein, als ob 
durch warme Witterung und besonders durch warme Winde 
die während der kalten Nacht sich expandierende Masse 
der Körner sich jetzt zu kontrahieren imstande sei. Dies 
ist auch der Grund, dass die Haarspalten oder die Grenzen 
der sich berührenden Körner sichtbar werden und der Firn 
sich zu lockern beginnt. Nimmt die Wärme zu, so schmelzen 
die Ränder und Kanten, und der Firn absorbiert begierig die 
entstandene Flüssigkeit, ein Umstand, der die Trockenheit 
über die Fläche hin zur Folge hat. Aus dem absorbierten 
Wasser bildet nun, wie es scheint, die folgende Kälte nicht 
neues Eis im eigentlichen Sinne als Bindemittel, sondern 
vergrössert nur die absorbierenden Körner, die dann mit 
zunehmender Kälte wieder sich expandieren. 

Wenn man das Firneis in dem ausgedehnten festen 
Zustande untersucht, so kann man kein inneres . Gefüge, 
auch kein bestimmtes Korn ermitteln; untersucht man da- 
gegen die Firnkörner in aufgelockertem Zustande, so be- 
merkt man bei jedem einen Kern, der heller ist, mehr ins 
Bläuliche spielt und nach der Peripherie ins Weissliche und 
Poröse verläuft. Dies ist auch der Grund, warum die ein- 
zelnen, durch erhöhte Temperatur aufgelockerten Firnkörner 
eine bestimmte, kompaktere, dem Gletscherkorn ähnliche 
Kernmasse haben und eine Rindenmasse, die vom Kerne 
aus allmählich ins Schneeartige verläuft. Hugis letzte Hütte 
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hinter dem Finsteraarhorn war 10876 Fuss hoch in 
des Firnes erbaut, und alle von ihm wiederhoh dort i 
stellten Versuche ergaben die gleichen Resultate. 

Durch die Kälte werden nicht nur die aufgelockei 
Körner wieder zu fester Masse vereinigt, sondern die Rinden- 
masse wird der Kemmasse gleich gemacht und die Körner 
werden so expandiert, dass man auch ihre Grenzen oder 
die Haarspalten nicht mehr sehen kann 
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Wenn man den Firn zwischen 9000 und 10000 Fi 
Meereshöhe untersucht, so verschwindet schon etwas das 
weisse Aussehen der Masse, die einzelnen Körner spielen 
schon etwas ins Bläuliche, sind viel bestimmter polyedriscb, 
und die innere Kern- wie die äussere Rindenmasse, auch im 
aufgelockerten Zustande, sich ziemlich gleich. Ferner haben 
die Körner schon bedeutend an Grösse zugenommen. Noch 
grösser werden sie, sobald man sich abwärts der Firn 
nähert; zugleich zeigen sie schon bestimmte Flächi 
Kanten, das heisst im aufgelockerten Zustande; sie spii 
bestimmt schon ins Bläuliche, lockern sich in gewöhnlichi 
Temperatur schwer und lassen sich als Kern- und RinderT 
masse auch mit dem Mikroskope kaum mehr unterscheiden. 
Endlich geht zwischen 7600 und 8000 Fuss Meereshöhe der 
Firn in den Gletscher über ; ein Unterschied zwischen Kern- und 
Rindenmasse ist nicht mehr vorhanden. Die Körner schhessen 
in bestimmten Flächen sich zusammen und sind bedeutend 
grösser geworden. Auf dem Gletscher schmilzt jedes Jahr 
der Schnee rein weg; es bilden sich keine neue Schichten 
über den alten, und jedes Wachstum ist nur durch Ai 
dünstung und Absorption atmosphärischer Stoffe bedinj 
Auf dem Firn dagegen oder bei 8000 Fuss Höhe schmi 
der jährhche Schnee selten ganz weg, und jedes Jahr bili 
sich aus dem bleibenden Schnee eine neue Schicht. 
Firn würde deshalb sich ungeheuer anhäufen , wenn 
Ganzmasse sich nicht durch fortwährende Entwicklung ihi 
Kömer immerfort so stark abwärts schöbe. 
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Unterhalb der Firnlinie lockern sich in gewöhnlicher Tem- 
peratur die Körner des Gletschers nicht mehr; wenn die 
Gletschermasse in kleinen Massen aber einem warmen Winde 
oder hoher Temperatur ausgesetzt ist, so zerfällt sie in 
Körner, deren Durchmesser etwa 3 — 4 Linien beträgt. Eine 
halbe Stunde abwärts sind die einzelnen Körner schon nuss- 
gross, und am Ausgange langer Gletscher werden sie oft 
beinahe so gross wie ein Hühnerei. Die Folge dieser That- 
sache ist: die Rindenmasse der Firnkörner wird unter dem 
Temperatureinflusse durch fortwährendes Tränken und Aus- 
dünsten allmählich der Kernmasse gleich. Dadurch, dass 
die Firnkörner beim Herabsteigen eine fortschreitende Ent- 
wickelung erfahren, verwandeln sie sich zu Gletscherkörnern. 
Auch diese entwickeln sich fortwährend, bis sie nach Er- 
reichung eines bestimmten Zustandes ihre Auflösung finden. 

Die Firnhnie ist nach Hugi also die Höhenlinie, bei 
welcher oberhalb des Gletschers der jährliche Schnee nicht 
mehr ganz wegschmilzt. Damit sind wir bei einem weiteren 
Verdienste des Solothurner Alpenforschers angelangt. Hugi 
hat zuerst den Begriff* der Firnlinie eingeführt, da eine 
Schneegrenze wegen der starken Wechsel von Jahr zu Jahr, 
von Gehänge zu Gehänge sehr schwierig genau anzugeben 
ist. Weil der auf dem Gletscher im Thalgrunde fallende 
Schnee, sagt Heim in seinem „Handbuch der Gletscher- 
kunde" S. 41, auf einer immer gleich temperierten Unterlage 
von qO ruht, so lässt sich etwas mehr Regelmässigkeit für 
die Grenze erwarten, wo auf dem Gletscher die neuesten 
horizontalen Schneeschichten im Hochsommer ausgehen und 
das Eis darunter zu Tage tritt, als wo der Schnee von Fels- 
oder Rasengrund wegtaut. Hugi fand in der That für die 
auf die verschiedenste Weise liegenden Gletscher des Finster- 
aarhorns Zahlen, welche alle nahe beisammen zwischen 7600 
und 7700 Fuss hegen. Nicht nur Hugi fand jedes Jahr die 
Firnhnie an demselben Ort auffallend sich gleich, sondern 
eine Menge angestellter Höhenbestimmungen zeigte, dass 
sie nach jeder Richtung sich gleich bleibe, dass weder süd- 
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lieber noch nördlicher Abhang noch andere . Einflüsse sie zu 
erbeben oder berabzudrücken vermögen, dass sie mitbin 
vorzugsweise durch eine bestimmte Höhe in der Atmosphäre 
bedingt sei. Oberhalb des gegen Norden herabsteigenden 
Grindelwaldgletschers fand Hugi sie zwischen dem Wengen- 
kopf und Schreckhorn in . iisiner Meereshöhe von 7616 Fuss, 
oberhalb Rosenlaui neben dem Tosenhorn 7630 „ 

auf dem Unteraargletscher neben dem Nachtlager 7679 „ 
auf dem Oberaargletscher 7700 „ 

Auch die an den gegen Süden herabsteigenden Glet- 
schern gemachten Beobachtungen lieferten ähnliche Resultate. 
Am Münsteraargletscher 7680 Fuss, 

am Vieschergletscher , eine halbe Stunde unt^r 

dem Rothorn 7690 „ 

am Aletschgletscher zwischen Faul- und Aletsch- 

horn 7695 „ 

am Lötschgletscher 7700 „ 

am Tschingel 7695 „ 

im Gaster 7660 ^ 

Daraus schliesst Hugi, dass bei 7600 Fuss Höhe der 
ewige Firn beginne, und dass man sich bei 7700 Fuss gänz- 
lich in seiner Region befinde. (Im beigegebenen Gletscher- 
kärtchen ist die Firnlinie mit Punkten angezeigt.) 

In den Penninischen Alpen scheint die Firnlinie etwas 
höher zu steigen; am Gries wenigstens und an den Käm- 
men des Binnenthaies ergeben die Beobachtungen fast eine 
Höhe von 7800 Fuss für jene Linie. Abwärts sendet die 
Fimlinie eine grosse Menge Gletscher aus. Einige liegen 
in bedeutenden Thälern, füllen dieselben aus, steigen weit 
empor in das Innere des hochgelegenen Firnmeeres und 
senken zugleich sich tief herab zur Unterwelt. Hieher ge- 
hören : 

i) Der untere Grindel waldgletscher. Zwischen dem Eiger 
und Mettenberg senkt er sich anfangs sanft, dann 
aber in äusserst wilden Formen herab unter das Dorf 
Grindelwald zu einer Meereshöhe von 3200 Fuss. 
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2) Der obere Grindel waldgletscher , ebenfalls zerrissen 
und wild, aber kaum die Tiefe von 4000 Fuss er- 
reichend. 

3) Der Rosenlauigletscher; zwischen das Well- und Stelli- 
horn eingeengt, steigt er jäh ab und erreicht eine Tiefe 
von 4800 Fuss, 

4) Der Gauligletscher erreicht eine Tiefe von 5000 Fuss. 

5) Der Unteraargletscher; an seinem Ausgang 5728 Fuss 
hoch, steigt er sehr sanft herab und teilt sich in den 
Lauter- und Finsteraarfirn. 

6) Der Oberaargletscher kommt jähe zwischen den Strahl- 
hörnern und dem Zinkenstock herab, ohne jedoch über 
Felsen sich zu stürzen, und erreicht nur eine Tiefe von 
7000 Fuss. 

7) Der Vieschergletscher drängt sich in wildesten Formen 
herunter und liegt mit seinem Ausgange 4154 Fuss hoch. 

8) Der Grossaletschgletscher , unter allen der grösste^ 
sehr sanft ansteigend. Der Ausgang, den Hugi nicht 
besuchte, scheint ebenso tief zu steigen wie der Viescher- 
gletscher. 

9) Der Lötschgletscher verliert sich bei 5800 Fuss Meeres- 
höhe. 

10) Tschingel I werden von einem eigenen Firnmeere 

11) Gasterngletscher I ausgestossen. 

Tschingel hat an seinem Ende 5552, Gasterngletscher 
hat an seinem Ende 5341 und 

12) Rhonegletscher 5499 Fuss Meereshöhe. 

13) Steinengletscher, nördUch vom gleichen Firnmeere aus- 
laufend, steigt zu 5943 Fuss herab. 

Wichtiger als das eben Angeführte, fährt Hugi fort, 
ist die Betrachtung der ewigen Eisgebilde in senkrechter 
Linie von der Oberfläche zur Unterfläche. Untersucht man 
Firn und Gletscher nicht nur auf ihrer Fläche von der gröss- 
ten Höhe bis zum Ausgange der Gletscher, sondern auch in 
senkrechten Flächen nach der Tiefe, so ergibt sich folgendes 
Resultat. Auf den Hörnern imd Gebirgskuppen , die eine 



Höhe von 11—12000 Fuss und mehr erreichen, ist die ewige 
Eismasse in ihrer Mächtigkeit nur gering und oft nur zwi- 
schen das wilde Felsengezacke eingelagert. Die Höhe des 
Finsteraarhorns, des Schreckhorns und anderer Berge ist in 
schneearmen Jahren beinahe nackt, sodass man das wilde 
Gezacke nur unter sehr grossen Schwierigkeiten und Ge- 
fahren ersteigen kann. Hugi hat durch Vergleichung dieser 
Verhältnisse an Ort und Stelle gefunden, dass in jener Höhe 
die Dicke des Firnes nur von wenigen Füssen bis zu wenigen 
Klaftern wechselt. Weiter abwärts wächst die Masse an, 
die etwa um die FirnUnie die grösste Dicke erreicht und 
gegen das Ende der Gletscher wieder bedeutend abnimmt. 
Die Mächtigkeit des Grindelwaldgletschers wurde genau zu 
114, an anderer Stelle zu 161, und mehr gegen den Rand 
zu 62 Fuss gemessen, und zwar in der Höhe der Firnlinie. 
Diese Messungen der Gletschermächtigkeit sichern 
Hugi gleichfalls einen Platz in der Geschichte dieses Teiles 
der terrestrischen Physik. 

Dass aus dem losen Schnee, der in den höchsten Höhen 
auf dem Firne aufliegt, nun allmählich im Laufe der Jahre 
Gletschereis wird, sieht man deutlich, wenn man im Früh- 
jahre bei etwas mehr als loooo Fuss Meereshöhe ein Firn- 
lager senkrecht von der Oberiläche nach der Tiefe unter- 
sucht. Man findet die Oberfläche nur aus Schnee be- 
stehend, der aber bald sich körnt, erhärtet und im Laufe 
des Sommers zu Firn wird. Gräbt man im Frühjahre diesen 
neuen Schnee oder im Sommer diese neu entstehende Firn- 
schicht weg, so kommt man auf die schon jährige Schicht 
und findet dieselbe sehr bestimmt körnig als kompakten Firn, 
welcher mithin un aufgelockert nicht als körniger fester 
Schnee, sondern als ziemlich helles gleichartiges Eis er- 
scheint und aufgelockert in seine einzelnen Körner zerfällt. 
Gräbt man tiefer und tiefer, so findet man die noch ältere 
Schicht in ihrem Korne noch bestimmter und entwickelter. 
So geht es abwärts, mithin mit dem zunehmenden Alter der 
Schicht fort, bis man endlich in der Tiefe auf echtes — 
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Gletschereis stösst, dessen aufgelockerte Körner nicht mehr 
eine schwammige Rindenmasse besitzen, sondern eine- helle 
und kompakte wie der Kern; zugleich findet man ein be- 
stimmtes Haarspaltennetz über dem erwärmten Gesamt- 
gletscher. Noch tiefer abwärts werden die Gletscherkörner 
grösser und die Gesamtmasse mehr ins Bläuliche spielend. 
Je weiter abwärts man kommt, desto deutlicher erscheint 
die Gletschermasse; über loooo Fuss Meereshöhe gelangt 
man erst nach Klaftern auf die Gletschermasse, bei 9000 Fuss 
schon nach einigen Fuss, und bei 8000 Fuss verschwindet 
der Firn, und die Gletschermasse tritt frei zu Tage. Wie 
aber schon oben die Gletschermasse nach der Tiefe be- 
stimmter wird, so wird sie auch auf dem Gletscher von der 
Oberfläche nach tieferen und älteren Schichten ausgespro- 
chener und grobkörniger. 

Was man daher von der höchsten Firnregion bis zum 
Ausgang der Gletscher in die Thäler über die Fläche hin 
beobachtet, das beobachtet man zugleich auch in senkrechter 
Linie von der Oberfläche zur Unterfläche der Gletscher und 
Firne; nach beiden Richtungen bemerkt man immer grösseres 
Alter und bestimmtere Entwicklung der Massen. Was man 
aber nach beiden Richtungen beobachtet, das sieht man zu- 
gleich auch am einzelnen Korne; seine ältere Kernmasse ist 
kompakt und bläulich wie der tiefere Gletscher ; die weisse 
schwammige Rindenmasse aber ist nach aussen schneeartig 
wie der höchste Firn und geht erst schichtenweise in die 
Kernmasse über. Auch beim einzelnen Korne ist der Kern 
das erste und älteste, und nur durch fortwährende Entwick- 
lung gestaltet sich allmählich die Rindenmasse, geht durch 
fortgesetzte Thätigkeit in die Kernmasse über und wird so 
zum Gletscherkorn, das seine begonnene Entwickelung fort- 
setzt, so wie dies der Gesamtgletscher selbst thut. 

Hugi war es auch, der die Gletscherkörner Eis- 
krystalle genannt und ihnen zuerst besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt hat. i) 

Die Gletschermasse ist, wie Hugi S. 338 der Alpen- 

*) Vgl. Emden, Über das Gletscherkorn, Zürich 1890. 
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reise sagt, auf ganz eigentümliche Weise aus Krystallen zu- 
sammengefügt , die vor dem Auflösen der Gesamtmasse in 
ihreih Gefüge gegenseitig sich auflockern, dass nicht nur 
abgerissene Gletscherfrägmente, sondern auch oft die Ränder 
der Gletscher in bedeutender Masse beweglich sind. Auch 
bei dem lockersten Zusammenhange der Krjrstalle und ihrer 
Beweglichkeit gegeneinander fallen sie doch nicht auseinander; 
ja, es braucht bedeutende Gewalt, einen Krystall aus der 
Masse zu trennen ; und ohne ihn zu brechen, wird man kaum 
seine Absicht erreichen. Denn die Krystalle sind gleichsam 
nach allen Lagen und Richtungen gelenkförmig ineinander 
gedrängt und jeder hilft seinen Nachbar in die Masse ein- 
keilen. Ist aber nur ein Krystall herausgehoben, kann man 
3ehr leicht einen nach dem anderen mit den Fingern weg- 
nehmen und so die ganze Masse abtragen. Im Durchschnitt 
sind sie mehr länghch als kubisch und haben sehr oft einer- 
seits, selten beiderseits, einen grossen Gelenkkopf mit unbe- 
stimmten Flächen und Winkeln. Diese Unbestimmtheit hat 
dann noch eine grössiere in den umgebenden Krystallen zur 
Folge, die nach allen Richtungen sich zusammenfügen, klei- 
nere zwischen grössere einschliessen und klumpenweise sich 
zusammenkeilen. Alle Aussenflächen der Krystalle sind rauh. 
Warzig und gefurcht. Als Grund dafür, dass man die Be- 
obachtungen Hügis, der etwas anderes als die damaligen 
Alpenforscher und Saussure beobachtet zu haben behauptete, 
als nicht ganz zuverlässig gelten lassen wollte , führt 
Agassi z folgendes an: „Die unzweckmässige Benennung 
„Gletscher krystalle", welche Hugi für die Gletscherkömer 
gewählt, ist keiner der geringsten Gründe dafür.** Als dann 
Agassiz seine Gletscherwanderungen begann, bestätigte 
er Hugis Beobachtungen über das körnig-krystallinische 
Gefüge von Firn und Gletscher aufs bestimmteste. 

Ferner hat sich Hugigrosses Verdienst erworben durch 
gründliche und überzeugende Untersuchungen, die er ange- 
stellt hat über die Fortbewegung der Gletscher und 
das Ausstossen fremder Körper aus denselben. Schon lange 
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vor Hugi hatte man über die Fortbewegung der Gletscher 
die unbegründetsten Hypothesen aufgestellt, weil man jene 
meist nur am unteren Ende beobachtete, mithin über den 
ganzen Zusammenhang und die ursprüngliche Bildung nichts 
zu sagen wusste und doch die so allgemein bekannte That- 
sache besprechen und erklären wollte. Man suchte dies zu 
erklären bald durch die Eigenschwere der Gletscher, bald 
durch ihr unteres Abschmelzen, Einstürzen der Gewölbe, 
durch ungeheure obere Schneelasten, bald durch das Ge- 
frieren des Wassers in den Spalten. Zu Hugis Zeit kam 
man wiederholt auf die Ansicht Scheuchzers, der die 
Bewegung thalabwärts durch allenthalben eingesickertes 
und dann gefrorenes Regen- und Schneewasser verhältnis- 
mässig befriedigend erklärte. Bei all den unzähligen Erklä- 
rungsarten wurde nur die Bewegung thalabwärts ins Auge 
gefasst, während doch die Bewegung und Ausdehnung nach 
allen Seiten sich aufs bestimmteste beobachten lässt.i) 

Der Rotthalgletscher ist seitwärts sowohl als an seinem 
Ausgange ziemlich eingeengt und so horizontal, dass der 
der Ausdehnung sich entgegensetzende Widerstand nach 
allen Seiten ziemlich gleich ist. Öfters sah Hugi nun hier 
den Gletscher in seinem gewaltigen Andränge nach allen 
Seiten an den Felsen mehrere Klafter hoch sich aufrichten 
und endlich in fortgesetztem Andränge und Entwicklung 
sich zurückbiegen gegen das sich ausdehnende ungeheure 
Gletscherfeld und zwar mit allen einzelnen Schichten; ja, 
an mehreren Stellen sah Hugi bei seiner zweiten Reise die 
an Felsen aufgestülpte, geschichtete Masse als Folge des 
fortgesetzten Andranges wieder gegen den Gletscher zurück- 
gerollt. Ähnliches kann bei fast allen Gletschern mehr oder 
weniger beobachtet werden. 



*) Über die Geschichte der Gletschertheorien gibt Heim (Hand- 
buch, S. 190 ff.) Aufschhiss. Für Hugi sehr ehrenvoll ist der Um- 
stand, dass verschiedene geachtete Gelehrte der Folgezeit, darunter 
kein geringerer als F o r e 1 , sich des ersteren Anschauung wenigstens 
zum Teile zu eigen machten (Günther, a. a. O , S. 745). 

K r e h b i e 1 ^ Hugi. e 
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Weiter hat Hugi das Verdienst, streng wissenschaft- 
lich nachgewiesen zu haben, dass die Gletscher nur 
vom Firne aus Nahrung und Zufluss erhalten, 
dass ferner die Fortbewegung des ganzen Glet- 
schers durchaus nicht gleichm ässig ist, vielmehr 
die Seitenteile desselben beim Thalabwärts- 
steigen sich anders verhalten als die Mitte, dass 
gewisse Terrainschwierigkeiten den zähen Eisstrom, gerade 
wie beim Flusse, in andere Bahnen lenken und die ganze 
Form ändern können u. s. w. 

Um das Vorrücken der Gletscher messen zu können, 
baute Hugi 1827 auf der Mitte des Unteraargletschers ge- 
rade unter der Firnlinie, wo er sich gabelförmig in die weiten 
Fimthäler von Finster- und Lauteraar teilt, eine Hütte, in 
der er und während seiner Reise aufs Finsteraarhorn seine 
beobachtenden Reisegenossen mit Ingenieur Walker drei 
Wochen und die folgenden Jahre öfters wohnten, i) Die 
Hütte wurde 1680 Fuss vom Felsenabhang zwischen zwei 
Granitblöcken gebaut. 3860 Fuss von der Hütte abwärts 
wurde auf einem ungeheuren Granitblock in der Mitte des 
Gletscherwalles eine grosse Signalstange aufgestellt, welche 
damals als unterer. Endpunkt der sehr genau gemessenen 
Standlinie diente. In der Entfernung von emer Stunde stand 
der obere Endpunkt mit ähnlicher Signalstange auf dem 
Finster aarfirn. Der Weg von der grossen Signalstange bis 
zu einem ungeheuren Felsblocke aus Granit, Gneis und 
Glimmerschiefer, der mit eingehauener i bezeichnet wurde, 
betrug 4086 Fuss; von da bis zu einem ausgezeichnet würf- 
ligen Granite mit etwa 19 Fuss Seitenlinie 5700 Fuss. Die- 
sen bezeichnete man mit 2. 3240 Fuss weiter abwärts war 
eine ungeheure Gneistafel von 26028 Kubikfuss Inhalt, die 
mit 3 bezeichnet wurde. So wurden abwärts bis ans Ende 
noch mehrere Punkte genau bestimmt. Die Länge des 
ganzen Gletschers vom Abhang bis zum Ende betrug nur 



*) Hugi, naturhistorische Alpenreisen, S. 228. 



- 67 - 

28014 Fuss. Nach drei Jahren, also im Jahre 1830, wo 
Hugi über den Gauligletscher und das Ewigschneehorn 
nach dem Lauteraarfirn herunterstieg, fand derselbe die Hütte 
2184 Fuss weiter abwärts und im Jahre 1836 wieder um 
2200 Fuss oder soweit von einem Felsen am Rande des 
Gletschers entfernt, der damals den Stand der Hütte be- 
zeichnete. So rückte vom Jahr 1827 — 1836 die Hütte mit 
der sich ausdehnenden Gletschermasse 4384 Fuss thalab- 
wärts. Am 22. August 1836 befand sich die Hütte in ge- 
rader Linie zwischen dem Spitzhorn, am rechten Gletscher- 
ufer und dem nördlichen Miselenhorn am linken. 

Während die Hütte auf dem kaum 5 ^Jq abwärts ge- 
neigten Gletscher die drei ersten Jahre 2184 Fuss abwärts 
rückte, wanderte die grosse Signalstange auf dem unge- 
heuren Granitblocke 2944 Fuss abwärts; denn 1827 betrug 
ihre Entfernung von der Hütte 3860 und 4620 Fuss im 
Jahre 1830 ; also hat die Gletschermasse zwischen der Hütte 
und der Signalstange, während sie in drei Jahren 2184 Fuss 
abwärts rückte, sich selbst noch um 760 Fuss ausgedehnt. 
In dieser Zeit waren die untersten signalisierten Blöcke schon 
hinunter auf die Unteraaralp unter den Schutt geschoben, 
indem dem Gletscher fast ebensoviel unten abschmolz, als 
von oben nachgeschoben wurde. 

Die zwei angeführten, mit i und 2 bezeichneten Blöcke 
unter der Signalstange waren mit ihr ebenfalls vorgeschoben, 
allein die Masse bis zum ersten hatte sich selbst nur 130, 
und die von i bis 2 nur 87 Fuss ausgedehnt. Ahnliche 
Verhältnisse fand man bei den Beobachtungen von 1837 f^^ 
die sechs vorausgehenden Jahre. 

Aus dem vorausgehenden ergibt sich, dass die Aus- 
dehnung der Gletschermasse gerade unter der Firnlinie am 
grössten ist; man sieht auch in dieser Region die Gletscher- 
körner am meisten sich entwickeln und am schnellsten an 
Grösse und Reinheit zunehmen; tiefer abwärts bleiben sie 
an Grösse und Klarheit etwas gleichförmiger. Auch die 
Ausdehnung der Masse erfolgt langsamer, bis sie endlich 

5* 



gegen den unteren Ausgang, wenigstens des langen Unter- 
aargletschers, nicht mehr sich ausdehnt, sondern nur vo» 
der oberen Masse vorgeschoben wird und dann der Aiifl 
lösung entgegengeht. ^| 

Die interessanteste Thacsache ist jedoch diese, df^^ 
zeigt, wie ungleichartig die Schnelligkeit der Bewegung 
eines Gletschers an seinem Rande gegenüber seiner Mitte 
sein kann. Im Jahre 1825 stürzte vom oberen Erzberghorn 
eine stark eisenhaltige, rote Felsmasse hinunter auf den 
Rand des Gletschers. Im Jahre 1827 bestimmte Hugi di& 
Lage dieses Getrümms aufs genaueste; zugleich stellte < 
dieser Felsmasse gegenüber auf der Mitte des Gletschei 
eine Stange auf einem grossen Blocke mit genauer Bezeid 
nung des Ortes in einer Flasche auf. Im Jahr 1830, ala 
nach drei Jahren, ergab sich dieses Resultat: die Stan^ 
mit Granit und Flasche auf der Mitte des Gletschers wa 
3620 Fuss vorgerückt, das bezeichnete Steingetrümm da 
gegen am Rande des Gletschers hatte sich über 4000 Schuhe 
vorgeschoben. Der Grund dieses langsameren Vorrückens 
in der Mitte und des schnelleren an den Rändern ist nach' 
Hugi nur in der dickeren Masse der Mitte oder des tieferä 
Thaies und der geringeren Mächtigkeit der Randmasse i 
suchen. Am Rande hat auch die unten abschmelzend 
grössere Bodenwärme wirksameren Einfluss auf die geringe« 
Masse, als es bei der ungeheuren Mächtigkeit der Mittel 
masse möglich wäre. Die Gletscher sitzen auch 
Mitte durch ihre grosse Schwere sowohl als ihr geringert 
unteres Abschmelzen fester auf dem Grund als am Ran^ 
daher der Widerstand der Bewegung nicht nur wie 
Grösse der in allen Teilen sich vorschiebenden Masse, 
dern auch wie das festere Aufsitzen und der grössere' 
Widerstand, den der Gletscher in seinem Gange findet, sich 
verhält. Auf der Mitte des Gletschers ist die Thätigkeit 
der Masse nicht nur geringer; der Gletscher rückt nichj 
gleichförmig als Ganzmasse vor, sondern die Masse ist, oH 
wohl an sich fest, bei ihrer sehr allmählichen und forlj 
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dauernden Entwicklung in allen ihren Teilen beweglich. 
Im Jahre 1836 fand Hugi auf dem Aargletscher diesseits 
und jenseits des grossen Mittelwalles eine Menge paralleler 
Schrunde quer über den Gletscher gehend. Sechs Wochen 
später hatten sie sämtlich eine merklich schiefe Lage ange- 
nommen, indem sie in der Mitte des Gletschers weniger 
und gegen beide Ränjder hin mehr vorgeschoben waren. 
So nehmen oft die Schrunde über den Gesamtgletscher 
immer mehr eine Bogenlinie an, bis sie oft selbst mit dem 
Gletscher parallel stehen. 

So erklären sich nach Hugi auch die eigenartigen Um- 
biegungen der Bewegungsrichtung und die Verschiedenheiten 
der Geschwindigkeitsverteilung in einem Vertikalprofile der 
Gletscher masse. Auch folgende Thatsache dürfte jetzt in 
ihrer Ursache nicht mehr schwer verständlich sein: überall 
sieht man zwei oder mehrere Gletscher zusammenstossen, 
bald unter spitzem Winkel, bald so, dass der eine dem an- 
deren gerade in die Seite stösst. Schiebt sich der eine 
rascher als der andere vorwärts, so dreht sich allerdings 
die Gesamtmasse zu einem ungeheuren Wirbel; aber bald 
befreunden sich die Massen so, dass sie nicht nur ruhig als 
eine und dieselbe sich wie ein einziger Strom fortbewegen, 
sondern dann werden auch die Körner sich gleich. In der 
Regel stossen einem längeren Hauptgletscher ganz kurze, 
kaum vom ewigen Firn geboren, in die Seite. Bei ersterem 
zeigt sich dann das Korn sehr entwickelt, grob und hell; 
beim letzteren aber nicht. Da, wo beide Gletscher zu- 
sammenfliessen, merkt man die Verschiedenheit sehr deut- 
lich, ähnlich wie bei sich verbindenden Flüssen ; i) kurz nach 
dem Zusammenflusse oder nach dem ersten oder zweiten 
jähre nimmt der kleinkörnige Strom Entwicklung, Klarheit 
und Gefüge des alten Hauptstromes an. Gesetzt den Fall, 
dieser Seitengletscher wäre für sich selbständig fortgerückt, 
so hätte er viele Stunden Weges und etwa 10 Jahre ge- 



') Günther, a. a O., 2. Band, S. 817. 
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braucht, damit er in seinen Körnern jene Entwicklung er- 
lange, die er infolge seiner Vereinigung mit dem älteren 
Gletscher so schnell erreicht hat. 

Dass zwei vereinigte Gletscher in fortwährendem Vor- 
rücken begriffen sind, kann leicht erklärt werden durch die 
Beweglichkeit und Verschiebbarkeit der einzelnen Körner 
nach dem Punkte des geringeren Widerstandes; ferner ist 
leicht denkbar, dass bei dem jährlichen Wechsel der Tem- 
peratur und bei dauernder atmosphärischer Tränkung die 
Körner sich nach dem geringeren Widerstände ausdehnen 
und so sich allmählich vorschieben. Nicht so klar ist die 
merkwürdig rasche Änderung der kleinen Körner im Zu- 
sammenflusse mit einem alten Gletscher. Zur Erklärung 
darf man vielleicht folgendes anführen. 

Der auf den Firn gefallene Schnee nimmt bereits im 
ersten Jahr Form und Körnergrösse des berührenden Mutter- 
firnes an; oberhalb der Firnlinie wird er bestimmter und 
grobkörniger als bei einer Höhe von loooo Fuss, und da 
wieder bestimmter und grobkörniger als bei 12000 Fuss 
Meereshöhe. Es ist eine bekannte Thatsache, dass unter- 
halb der Firnlinie der Schnee jeden Sommer ganz weg- 
schmilzt, wenigstens auf der Gletscherfläche, und nur der 
herabsteigende Firn verwandelt sich in Gletschereis. 

Ferner verdient die jedem Gletscherwanderer bekannte 
Thatsache hier erwähnt zu werden: Der in die Gletscher- 
schründe gefallene Schnee schmilzt im Sommer nicht, geht 
auch nicht in Firn über, sondern wird bereits im ersten 
Sommer grobkörnig, wie der einschhessende Gletscher selbst. 
Drängt der Gletscher bei seiner Ausdehnung die Spalten 
zusammen, so treibt er die neuen nuss- oder eigrossen 
Körner über die Fläche; im ersten Jahr sind sie weiss, im 
zweiten hell wie der Gletscher und diesem ganz ähnlich. 
Da sie durch den Zusammendrang nicht mehr emporge- 
trieben werden, sind sie mit gleichem Korn in die drängende 
Gletscher masse übergegangen. Offenbar übt bei dieser 
raschen Umwandlung auch der Druck der grobgekörnten 
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Massen seinen Einfluss aus; allein ausserdem muss noch die 
Tendenz nach gleicher Bildung mit dem schon vorhandenen 
älteren Korne vorhanden sein, oder das grosse, klare, schon 
sehr entwickelte körnige Gefüge der Gletscher muss einen 
lebhaften Eindruck auf die neue Schneemasse ausüben. 

Ferner hat Hugi zuerst nachgewiesen, dass jedes An- 
wachsen der Gletscher nur vom Firne stammt, da jeden 
Sommer, er sei so kalt und schlecht wie nur möglich, die 
während des Winters gefallene Schneemenge im Sommer 
immer wegschmelze; ferner, dass bei reichlichem Schneefall 
in der Gletscherregion der Gletscher jedesmal anschwelle 
und rascher fortschreite, weil eben bekanntlich aller Firn 
mit der Zeit sich in Gletschereis umwandelt. Das Vor- 
rücken oder Zurückgehen der Gletscher darf man nie als 
Maasstab ihrer Bewegung annehmen ; denn von einem Rück- 
zuge der Gletscher kann nie und nimmer die Rede sein. 
Der Gletscher ist in fortwährendem Vorrücken begriffen; 
bald aber wird unten mehr abgeschmolzen als vorgeschoben 
wird, bald weniger. Das fortwährende untere Abschmelzen 
kann man weder messen noch berechnen. Deshalb hegte 
man zu Hugis Zeit noch die Meinung, dass ein wirklicher 
Rückzug stattfände. Jeder scheinbare Rückzug der Glet- 
scher ist bei gleichmässigem Vorrücken nur durch schnel- 
leres Abschmelzen bedingt. Die Richtigkeit dieser Ansicht 
Hugis geht aus folgenden Thatsachen hervor. 

Im Winter 1832 war ungewöhnlich viel Schnee auf die 
Firnmeere von Grindelwald gefallen; im nächsten Sommer 
war er auf dem Gletscher ganz weggeschmolzen, während 
dagegen der Firn oberhalb der Firnlinie, die von Grün- 
wengen hinüber nach dem Schreckhorn geht, ausserordent- 
lich mächtig geworden war. 

Im Sommer 1836, also nach 4 Jahren, war die An- 
schwellung, die seit dieser Zeit in Gletscher übergegangen, 
mehr als 6000 Fuss abwärts gerückt; nach 6 Jahren erschien 
sie über den ersten Felsen und nach 10 Jahren unten am 
Ende des Gletschers. Um den Weg von der Firnlinie bis 
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ans Ende zurückzulegen , brauchte sonach ein Punkt am 
unteren Grindelwaldgletscher etwa zwanzig Jahre. Selbst- 
verständlich könnte eine Reihe von heissen Jahren dieses 
Weitersteigen ins Thal verhüten. 

Für den von Hugi angeführten, genau beobachteten 
Bewegungsgang des unteren Gletschers von Grindelwald 
spricht aber auch die Geschichte. Im Jahre 1525 hat der 
erste reformierte Pfarrer von Grindelwald, Johannes Leuw, 
die Chronik angefangen, die dann durch 21 folgende Pfarrer 
bis 1790 fortgeführt wurde und zwar so, dass jeder Geistliche 
nur die Ereignisse während seiner Amtsthätigkeit auf- 
zeichnete. 

Die Jahre 1539—1563 waren fast alle ohne Ausnahme 
durch sehr schneearme Winter und meistenteils warme 
Sommer gekennzeichnet. Damals war der untere Gletscher 
noch nicht über die oberen Flühe gestiegen ; folglich war die 
Gletscherzunge oder der sogenannte eigentliche Grindelwald- 
gletscher noch gar nicht vorhanden. Dies findet seine Be- 
stätigung nicht nur durch die angeführte Chronik, sondern 
auch durch die Karte und Beschreibung von Schöpf. Zu 
dieser Zeit stand die Petronellkapelle noch, die etwa im 
Jahre 1000 erbaut worden sein mag; denn 1044 wurde das 
Glöcklein mit der Inschrift „Sancta Petronella ora pro nobis" 
gegossen, und man geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
dass die Kapelle nicht dem vorrückenden Gletscher in den 
Weg gestellt worden war. Wie sich aber einmal die Masse 
vom obern ungeheuren Gletscherfeld über die Flühe ge- 
drängt hatte, um sich unten wieder zu sammeln, musste der 
untere Gletscher, der tiefste im ganzen Alpengebirge, ent- 
stehen; denn die jetzt von ihm ausgefüllte Schlucht, sagt 
Hugi, ist so eng, schattig, feucht und kalt, dass der Gletscher 
nicht wegschmelzen konnte, bevor er das offene, kultivierte 
Thal von Grindelwald erreicht hatte. 

Auch beweisen anderweitige Angaben. in jener Chronik 
selbst, die von Weiss und anderen gesammelt worden sind, 
dass oben von Stieregg bis Bänisegg „Stier- und Kuhalpen" 
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waren, wo sich nachher das Eisfeld ausgedehnt hat. „Damals 
aber," sagt Kuhn, „schien die Natur aus ihrem Geleise zu 
treten, die Gletscher nahmen mit ungewöhnlichen Schritten 
zu und erreichten um das Jahr 1600 in der Schweiz und 
Tirol den Meridian ihrer Grösse." Dieser neue Gletscher- 
zyklus begann mit dem Jahre 1565. Es heisst in der Chronik : 
„Da kam ein gar schwerer Winder, da lag Schnee ze in- 
gendem Meyen mer denn Eins Manns tief bin Hiseren und 
kunt man nit vor St. Johan Zalp fahren." Ähnlich waren 
die Winter 1566, 1568 und 1569; der schrecklichste aber 
war der Winter 1572. Schon vor Michaelstag fiel ein un- 
geheurer Schnee, den 19. Christmonat aber war der Schnee- 
fall so stark, dass Menschen und Vieh in den Häusern er- 
drückt wurden oder aus Mangel an Luft darin erstickten, 
oder den Hungertod starben. Im Frühjahre überschütteten 
unzählige Lawinen den grössten Teil des Thaies. Sogar im 
Ischboden fiel eine, die dem U 1 i von Almen und seiner 
Familie den Tod brachte. Auch zu Bordmödern ging, wie 
der Grindelwalder immer sich ausdrückt, eine solche ,,zweg^', 
aus der Hans G r u b e r und Hans R i e d e r wieder lebendig 
ausgegraben wurden. Eine fiel bei Rotten, wo mehrere 
Hirten umkamen, eine im Rein u. s. w. 

Ähnlich war der Winter 1573 und 1574. Den 10. April 
stürzte die Sichellawine und zerstörte mehrere Häuser mit 
Menschen und Vieh. 1576 lag der Schnee so dicht, dass 
man nicht von einem Hause zum anderen und den ganzen 
Winter kein Mensch aus dem Thale konnte. So geht es 
fort bis 1580, von wo an eine lange Periode von fast schnee- 
losen oder auch durchschnittlichen Wintern folgte. 

Wir sehen also aus dieser Grindelwalder Chronik, i) 
dass in den Jahren 1565 und 1572 ausserordentlich schnee- 
reiche Winter herrschten. Im Jahre 1580 drängte sich nun 
das Eismeer über die oberen Felsen, so dass der jetzige 

*) Vgl. auch Brügger, Aus der Naturchronik der Schweizer 
Berge, Neue Züricher Zeitung (Feuilleton) 1863, II, Nr. 3 flf. Dieselbe 
erstreckt sich über achthundert Jahre. 
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untere Gletscher entstand und beim Vorrücken 1584 die 
Kapelle von Grindelwald zerstörte. „1588" heisst es, „streckt 
der Gletscher d'Nasä i Bodä*' — ein Ausdruck, mit dem 
der Grindelwalder (s. o.) das starke Vorrücken der Gletscher 
unten im Thale bezeichnet — „und drückt ä Hübel mit ämä 
Ghalt weg." 

„Im Jahre 1593 da ist der Gletsch so gros gsin, dass 
er in den Bergelbach trolet (unten stückweise abbrach) und 
hat man miesen zwei Hiser und viel Schiren dänäthun, da der 
Gletsch noch auf die Hofstatt gangen ist, und der ufer Gletsch 
ist bis unterä Schopf und ein Hantwurfweit bei dem Schissel- 
lauigraben, und verlor die Lütschina den rechten Gang und 
war verschwelt vom Gletsch, dass sie durch den Alauiboden 
ausgieng. Die ganzi Gmeind musste schwalen, aber es half 
nüt, man musste die Ghälter dänäthun. Da waren vier 
Hiser und viel Schiren und andere Ghälter viel und nahm 
das Wasser obrihand und trug den ganzen Alauiweg entweg 
und verwistet alles." 

Dies Wenige mag genügen, um erwähnte, 'aus direkten 
Beobachtungen sich ergebende Vorrückungsperiode des 
Grindelwaldgletschers zu bestätigen. Es war im Jahr 1565, 
als die grosse Schneemenge auf dem Firn begann; nach 
zwanzig Jahren, also im Jahre 1585, schob der Gletscher 
die mächtige Masse schon ins Thal. 1572 war in den Firn- 
regionen die schrecklichste Schneemenge, und nach 21 Jahren 
war diese ungeheure Anschwellung des Firns bis ans Ende 
des Gletschers unter das Dorf von Grindelwald fortgerückt. 

Nach dieser Periode zog sich der Gletscher wieder 
zurück, d. h. die alte ungeheure Schneemasse, die zu Firn 
und dann zu Gletscher geworden, hatte sich allmählich ent- 
wickelt, ins Thal geschoben und hier sich aufgelöst. Da in 
den nächsten Jahren nur sehr wenig Schnee fiel, konnte das 
schlecht ernährte Eismeer nur einen magern Gletscher seh weif 
aussenden, der, ehe er noch weit ins Thal geschoben werden 
konnte, seine Auflösung fand. So erklärt sich jener Rückzug. 

Ein weiteres Verdienst Hugis ist folgendes. 
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Er hat zuerst die Frage zu beantworten gesucht, woher 
es komme, dass Felstrümmer und Blöcke, die in die Schrunde 
hineinstürzen, immer wieder an die Oberfläche gebracht 
werden, und dass die Gletschermasse selbst nie fremde 
Körper eingeschlossen enthalte, i) 

Wenn Steine in nicht durchgehende Schrunde der 
Gletscher, in Löcher u. s. w. stürzen, oder wenn solche in 
die Gletschermasse eingegraben und wieder mit Gletscher- 
masse bedeckt werden, so beobachtet man, dass dieselben 
stets und zwar nach dem Verhältnisse ihrer Tiefe in kür- 
zerer oder längerer Zeit wieder auf die Oberfläche getrieben 
werden. Einzeluntersuchungen ergaben für dieses Empor- 
gestossenwerden jährlich gegen 20 Fuss und mehr. Einige 
Forscher vor Hugi schrieben diese Erscheinung dem ober- 
flächlichen Abschmelzen zu und nahmen an, dass durch 
dieses obere Abschmelzen oder Ausdünsten die eingeschlos- 
senen Steine entblösst und so auf die Oberfläche gebracht 
würden. Allein diese Annahme hat sich bei der anfangs 
oft so tiefen Lage der Gesteinstrümmer nicht stichhaltig 
erwiesen. Wie Hugi untersucht hat, beruht der ganze 
Prozess eben nur auf dem Umstände, dass die anfangs nur 
liniengrossen, später zollgrossen Gletscherkörner fortwährend 
anwachsen, sodass dabei alle erdigen Stoffe, Sandkörner aus 
der Gletschermasse ausgeschieden und selbst die ungeheuer- 
sten, bisweilen 20000 Kubikfuss grosse Granitblöcke auf die 
Oberfläche getrieben werden. 

Bei ihrer Bewegung über mehr oder weniger hohe und 
senkrechte Felsen reissen sehr viele Gletscher fortwährend 



^) Hinsichtlich dieser oft sehr verwickelten Verhältnisse hat aller- 
dings unsere Gegenwart vielfach andere Ansichten sich gebildet, dank 
•namentlich den Untersuchungen S. Finsterwalders. (Der Vernagt- 
ferner, Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereins, 
Wissenschaftliche Ergänzungshefte, I, S. i ff.; Sitzungsberichte der 
bayer. Akademie der Wissenschaften, Mathem. -Physik. Klasse, 1900, 
S. 534 flf.) Immerhin . sind Hugis Erklärungsversuche für ihre Epoche 
sehr schätzbar. 
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mit dem oft sehr zahlreichen Steingetrümm ihrer Oberfläche 
ab, stürzen über die Felsen und sammeln sich in der Tiefe 
zu ungeheuren Schutthaufen. Bald fügt sich die zermalmte 
Masse wieder zu festem, eben so grobkörnigen Gletschereis, 
wie sie oberhalb des Sturzes war. Nach der Trümmerung 
sind Steingetrümm und Gletscherkörner in der ganzen Masse 
durcheinander gemischt. 

Andere Gletscher stürzen zwar nicht über senkrechte 
Felsen, steigen aber so jäh herab, dass sie zerreissen und 
in Millionen schauerlicher Turmgestalten sich gliedern. Die 
ruinenartigen, oft 40 Fuss hohen Türme haben häufig auf 
ihrer Spitze einen Felsblock, i) der beim fortwährenden Ein- 
sturz jener Türme ebenfalls in Tiefen und Spalten gelangt 
und mit Eis bedeckt wieder auf die Oberfläche getrieben 
wird. In dem nach einem solchen Ruin wieder gesammel- 
ten und nur 100 Fuss weit ruhig vorgeschobenen Gletscher 
kann keiner auch nur einen einzelnen Stein entdecken. Trotz 
des fortwährenden Absturzes der Gletscher ist ihre ganze 
Innenmasse rein und hell ohne fremden Körper und Stein- 
getrümm. 

Obgleich das in der Entwicklung begriffene Gletscher- 
korn und der Gletscher als Ganzmasse im Gefüge der Kör- 
ner auch jedes Sandkörnchen ausstösst, so bleiben doch oft 
färbende Stoffe in der Masse zurück. Beim näheren Unter- 
suchen findet man weder Kiesel- noch andere Erde, sondern 
entweder aus vegetabilischem Moder in Oxyde überge- 
gangene Stoffe oder auch Produkte früherer Metalloxyde. 
Dass diese färbenden Stoff*e in die krystallinische Gletscher- 
bildung aufgenommen werden können, scheint in dem Vor- 
herrschen des Sauerstoffs begründet zu sein. 



*) Hier sei bemerkt, dass das Wort Gletschertisch, das 
jetzt in der alpinen Litteratur so geläufig geworden ist, von Hugi 
geprägt worden zu sein scheint (v. Boehm, S. 33). Die Sache selber 
hat Wyttenbach gekannt, und seine Interpretation ist derjenigen 
unseres Forschers vorzuziehen (v. Boehm, S. 53). 
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Anders als der krystallinisch gebildete Gletscher ver- 
hält sich der noch wenig entwickelte und nur durch Kälte 
noch als Ganzmasse zusammenhängende Firn. Sandkörner,, 
erdige Teile und Steingetrümm vereinigen sich mit ihm und 
sinken in ihm so tief ein, als die Firnmasse gestattet. Ent- 
wickeln sich aber nach einiger Tiefe unter der Oberfläche, 
oberhalb der Firnlinie nach wenigen Fuss, bei 12000 Fuss 
Höhe aber erst nach Klaftern die Firnkörner mehr und 
schliessen sich endlich zu fester Masse zusammen, die durch 
die Wärme sich nicht mehr auflockert und dann allmählich 
in Gletscher übergeht, so scheiden sich jene erdigen Stoffe^. 
Sandkörner und Felsblöcke aus der Masse und werden, 
selbst die ungeheuersten Granitblöcke, von dem sich gestal- 
tenden Gletscher auf die Oberfläche getrieben. Sowie die; 
zellige Firnmasse zu festem Gletscher sich entwickelt, schei- 
det sie alle fremdartigen Körper aus und schliesst sie nie 
in ihre Bildung ein. 

Noch niemals hat nach Hugis Meinung ein Forscher 
— und hat er auch die Gletscher bei ihrem Abbrechen und 
Abschmelzen noch so oft untersucht — irgend einen Stein 
u. s. w. in die wirkliche Gletsehermasse eingeschlossen 
gesehen, i) 

Zur Herbstzeit in die Schrunde gestürzte und dort 
stecken gebliebene Felsmassen sind bereits im nächsten Früh- 
jahr auf der Oberfläche sichtbar, obgleich diese nicht im 
mindesten abgenommen, sondern im Gegenteil unterdessen 
bedeutend zugenommen hat. Das Ausschieben erfolgt immer 
nach der kürzesten Linie vom fremdartigen Körper bis zur 
Oberfläche oder nach dem geringeren entgegengesetzten 
Widerstand. Dieses so bestimmte Ausscheiden fremder 
Körper hat seinen Grund in der inneren Regsamkeit und 
Thätigkeit. Ein 30 Fuss tief im Gletscher steckender Fels- 
block kann nur aus der Masse geschoben werden, wenn die 



*) Von den „ Innen moränen" (Boehm, S. 102 ff., S. 124 ff., S. 
164 ff., S. 183 ff.) hatte eben H u g i noch keine Kenntnis. 
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innere Masse thätig ist, wenn Zelle auf Zelle, Korn auf 
Korn, Schicht auf Schicht wirkt. Wenn das Steinkorn mit 
dem Gletscherkorn in gegenseitig polarer Thätigkeit stünde, 
so würde keine Ausscheidung vor sich gehen und das in- 
nere Gletschereis wäre nicht klar und rein wie der Himmel, 
sondern ein Chaos von Eis und Steingetrümm. Agassi z 
wollte dieses Ausschieben bloss aus einsickerndem und ge- 
frierendem Wasser erklären; aber dies ist nicht gut mög- 
lich, weil nie Wasser so tief einsickert, und wäre es auch 
der Fall, könnte es wohl eher den Felsblock mit einer Eis- 
kruste umgeben und ihn noch unbeweglicher in die Masse 
einschliessen. Hugi gibt seine — naturphilosophische — 
Erklärung dahin ab: Nur die dem in der Entwicklung be- 
griffenen Gletschereise innewohnende Kraft erklärt die That- 
sache, dass die specifisch so viel schwereren Steinblöcke 
dem Gesetz der Schwere entgegen gehoben werden. 

Nicht unerwähnt bleibe hier eine interessante That- 
sache, nämlich das Einsinken zarter Insekten in den Firn. 
Hugi sah solche Insekten über 2 Fuss tief eingeschmolzen, 
so dass man auch ihre zartesten Teile, wie Füsse, Fühler 
u. s. w. durch die ganze Öffnung abwärts sehen konnte. 
Die Erklärung, dass die durch die Sonne erwärmten In- 
sekten den Firn unter ihrem Körper schmelzen und so 
immer tiefer einsinken, hat ihre gerechtfertigten Bedenken; 
denn bis in eine Tiefe von 2 Fuss ist das schwierig, da der 
zarte Körper wohl eher die Temperatur des Firnes anneh- 
men würde; auch dringt der Sonnenstrahl nicht so tief. 
Hugi erklärt sich die Sache so: Der Insektenkörper, der 
ohnehin von den Zootomen als „Kieme" betrachtet werde, 
welche fortwährend eine Menge Sauerstoff absorbiert, ab- 
sorbiert hier ebenfalls den Sauerstoff der schwammigen Firn- 
masse, trägt dadurch zur Auflösung des berührenden Firnes 
bei und bewirkt so das Einsinken. Oft sah Hugi tote 
Gemsen in die Gletschermasse eingebettet, aber zu seiner 
grössten Verwunderung sah er ebenso oft, wie die reinen Kno- 
chen derselben ausgestossen wurden. Die Knochen als solche 
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scheinen mehr als kalkige^ sog. unorganische Masse sich zu 
verhalten. Ähnliches beobachtete Hugi an einem Pferde, 
das in einen Schrund stürzte und den ganzen Sommer tiefer 
und tiefer sank, bis es ganz verschwand. Nach Verlauf 
von zwei Jahren wurden die reinen Knochen vom Gletscher 
auf die Oberfläche ausgestossen. Auffallend ist, dass die in 
den Gletscher eingeschlossenen Knochen so bald sich von 
allen faulenden Teilen reinigen, ja schneller als sonst in der 
Atmosphäre, Merkwürdig ist diese leichte Zersetzbarkeit 
durch Abgabe des Sauerstoffs. 

Ein weiteres Verdienst Hugis^ das wir gelegentlich 
seiner „Reise auf das Eismeer'' schon kennen gelernt haben^ 
sei hier noch einmal in aller Kürze wiederholt. Hugi hat 
zuerst behauptet, die Gletscher müssten sich 
auch im Winter fortbewegen; eine Behauptung, die 
ihm (s. o.) von Charpentieru. a. den entschiedensten Wider- 
Spruch eingetragen hatte. Die Gegner behaupteten näm- 
lich, die Gletscher stünden im Winter stille, weil sie mit 
dem Boden fest zusammengefroren wären. Im Jahre 1832 
rückte der obere Grindelwaldgletscher täglich vor und war 
trotz der strengen Kälte nicht im mindesten mit dem Boden 
zusammengefroren, wenngleich man ihn oben auf dem Eis- 
meere fester mit ihm vereint gefunden hatte. Die Grindel- 
walder behaupteten, dass der Gletscher während des Win- 
ters vorrücke und im Sommer stillstehe oder sich zurück- 
ziehe. Diese. Behauptung war nur scheinbar richtig, denn 
sie beachteten das Abschmelzen nicht. Hugi wies nach, 
dass der Gletscher auch im Winter sich fortbewege, wenn- 
gleich er fester auf dem Grunde sitzen und teilweise mit 
ihm vereint sein mag. 

Für die Thätigkeit der Gletschermasse im Winter 
spricht einmal das Gesetz der Eisentwicklung mit der Kälte 
und zum andern das vertikale Wachsen im Winter. Dieses 
letztere würde wahrscheinlich geringer sein und die Masse 
würde sich mehr horizontal bewegen, wenn sie nicht so 
fest mit dem Grunde vereinigt wäre. Während des Früh- 
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lings und Herbstes ist die Ausdehnung und Entwicklung 
am stärksten, mangelt aber auch im Sommer nicht. 

Dass Hugi mit seiner Annahme einer Gletscherbe- 
wegung im Winter recht hatte, haben sorgfältig und ein- 
gehend spätere Forscher konstatiert, die — ebenso wie 
Hugi — die Gesetze der Bewegung durch die genauesten 
Messungen festgestellt haben. Es seien hier nur die beiden 
Namen Agassiz und Forbes angeführt. Forbes^) be- 
stimmte 1842/43 am Mer de Glace gegenüber dem Montauvert 
die mittleren täglichen Bewegungen ; ebenso that dies Pfarrer 
Ziegler 2) in Grindelwald an einem Pfahl, der 65 m ober- 
halb des Endes in den unteren Grindel waldgletscher ein- 
gerammt war. Eine vollständige Beobachtungsreihe lieferten 
1845 auf 1846 Agassiz und Genossen am Unteraargletscher 
an einer Stelle ca. 6800 m vom Ende entfernt. Als Ver- 
hältnis vom Maximum (Mai) zu Minimum (Januar) ergab sich 
hier ca. 100 : 36. 

Eingehend hat Hugi auch die Gletscherspalten 
behandelt. 

Im Gletscher bilden sich nur an warmen, hellen Som- 
mertagen Spalten ; der Riss geht immer auf freiem Gletscher 
unter eigentümlich schwachem Geräusche vor sich. Hugi 
hat die Erscheinung öfters und zwar immer unter gleichen 
Umständen beobachtet. Solange die Masse noch im eigent- 
lichen Sinne bloss gekörnt ist, bilden sich keine oberen 
Schrunde. Infolge der Hitze des Tages und des Sommers 
wird die Masse in allen Teilen leicht gelockert, ohne dass 
sie reisst. Fügt sich aber durch lange fortgesetzte Reihen 
von Contraktion, Tränkung und Expansion die körnige Masse 
mehr krystallinisch, dann wird zugleich das einzelne Korn 
flächig und drängt sich zwischen die umgebenden Körner 
hinein; kurz gesagt, es beginnt (s.o.) jenes merkwürdige Inein- 
anderkeilen, das immer mehr fortschreitet. Das einzelne 



') Heim, Hdb. d. Gl., S. 175. 
«) Heim, „ „ „, S. 175. 
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Korn fügt sich fest zur Gesamtmasse, zum Gletscher. Die 
erhöhte Temperatur, die Wärme im Gegensatz zur Kälte, 
die alle Eisgebilde ausdehnt und grösser macht, diese Wärme 
kann das ineinander Gefügte nicht mehr in allen Teilen 
lösen, jedoch die ganze Masse, besonders an der Oberfläche, 
sehr stark in Spannung bringen. Endlich wird Gewalt mit 
Gewalt besiegt, und die Masse „reisst". 

Hugi hörte auf dem Unteraargletscher bei grosser 
Hitze mittags 3 Uhr ein ganz eigentümliches Getöse. Kaum 
war er ihm 30—40 Schritte entgegengesprungen, so fühlte 
er unter seinen Füssen die Masse schlagweise erzittern und 
bald fand er auch den Grund: der Gletscher warf eine 
Spalte. 10—20 Fuss rissen oft in einem Momente, so dass 
er nicht nachspringen konnte. Oft schien es aufhören zu 
wollen und die Masse trennte sich sehr allmählich und ohne 
Geräusch, dann aber warf sich erschütternd wieder der Riss 
weiter. Mehrmals eilte Hugi voraus und legte sich dann 
auf den Gletscher hin. Da fuhr der Riss gerade „unter 
seiner Nase" durch, wobei die bewegte Masse ihn bedeu- 
tend erschütterte, ohne ihn jedoch am genauen Beobachten 
zu hindern. 

Der entstehenden Spalte folgte Hugi dann beinahe 
eine Viertelstunde weit, bis an den grossen Gufferwall, wo 
sie aufhörte. Die Spalte öffnete sich unter schlagweiser 
Erzitterung der Masse kaum IY2 Zoll, dann aber schloss 
im ruhigen Zustande sie sich wieder enger, so dass sie den 
ersten Tag nie zoUgross war. Das Innere der Spalten war 
jedesmal rauh und uneben; ein Teil der Gletscherkrystalle 
war entzweigerissen. Sofort liess Hugi mit dem Gletscher- 
beile etwa 6 Fuss in die Tiefe hineinhauen; der neue Riss 
zeigte sich nur selten über 4 Fuss tief. Als er nach einigen 
Tagen mit dem Grafen von Paar diese Spalte wieder unter- 
suchte, hatte sie sich 6 Zoll weit geöffnet, während ihre 
Tiefe sich nicht mehr bestimmen liess. Unverkennbar zeigte 
sich hier der atmosphärische Einfluss und die Wirkung er- 
höhter Temperatur. / 

Krehbiel, Hugi. 6 
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Solche Spalten, die Hugi später noch öfters beobach- 
tete, entstehen nur an heissen Tagen und scheinbar gerne 
bei Witterungswechsel, niemals dagegen in der Nacht und 
im Winter. Im Gegenteile fand Hugi, dass sie sich in der 
Nacht enger schhessen und im Winter ganz verschwinden. 

Auf dem Unteraargletscher wurden Hugi und seine 
Gefährten fast in jeder Nacht durch unterirdisches Getöse 
oft 2— 3 mal aufgeschreckt. Zweimal wurde sogar das in 
den Gletscher eingehauene und mit Schiefer und Gras be- 
legte Nachtlager von unten herauf heftig erschüttert in 
Schlägen, wie sie Hugi beim oberen Spaltenwerfen em- 
pfunden; doch an ein solches war gar nicht zu denken, da 
die ganze Erschütterung so bestimmt dumpf und unterirdisch 
war. Niemals sah man am Morgen in weiter Ausdehnung 
einen oberen neuen Spalten wurf, und nie hörte Hugi, so 
oft er auch am Tage die Gletscher bewanderte, dieses 
dumpfe unterirdische Getöse. Eine untere Spalte sah Hugi 
bei seinem Vordringen unter dem Vieschergletscher. Unten 
war sie höchstens 4 Fuss weit offen; an der äusseren und 
oberen Fläche sah Hugi in jener Richtung auch nicht die 
geringste Spur einer ihr entsprechenden Oberspalte. Sicher 
kommen die Oberspalten weit häufiger vor als die Unter- 
spalten. 

Die oberen, auch Tagspalten genannt, sind nach der 
Oberfläche am weitesten geöffnet, während sie nach unten 
keilförmig zusammenlaufen.. Im Hochfirne ist kein oberes 
Spaltenwerfen möglich. Denn die Masse ist noch so unbe- 
stimmt gefügt und beim Temperaturwechsel ist keine Span- 
nung möglich, da die einzelnen Körner leichter ihren engen 
Zusammenhang einbüssen. Dies ist auch der Grund, warum 
im Firne die oberen Schrunde so selten sind. Im Hochfirne 
ist jede Spalte auf dem Grunde weit und verengt sich dann 
keilförmig nach oben. Die Firnschründe sind viel weiter 
und schrecklicher als die verengt nach unten gehenden 
Gletscherspalten, weil sie im Winter ebenso wie die unteren 
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Gletscherspalten sich in der Regel nicht schliessen und nicht 
in jedem Jahre erneuern. ; 

Die Konsequenz des Vorausgehenden ist die: Einerseits 
sind die Temperatur von Nacht und Tag, von Sommer und 
Winter sehr beträchtlich verschieden, und andererseits auch 
ihre Wirkungen an der Ober- und Unterfläche. Durch 
Überwärmung im Sommer und in kleiner. Periode am Tage 
werden die oberen Teile der ewigen Eisgebilde den unteren 
in Spannung entgegengesetzt und ebenso trotz der schein- 
baren ziemlichen Gleichförmigkeit der unteren Temperatur 
wieder durch abwechselndes, äusserst starkes oberflächliches 
Erkalten. Dieser Gegensatz hat zur Folge, . dass die oberen 
Schrunde während des Tages und im Sommer entstehen 
und die unteren während der Nacht und des Winters. An- 
fangs reisst sich jede Spalte nur sehr schwach in die obere 
oder untere Pläche des gespannten Eisgebildes ein; erst allmäh- 
lich unter dem Einfluss der Atmosphäre und der Temperatur 
auf das Eisinnere durchdringt sie oft den ganzen Gletscher 
und öffnet sich dann oft merkwürdig wild und weit. 

Noch eine kurze Bemerkung über das Erweitern der 
Spalten. 

Bei fast horizontal liegenden und sehr langen Glet- 
schern, z. B. beim Unteraar- oder Aletschgletscher, wird 
man vergebens nach weiten Schrunden suchen; jedoch steht 
die Erweiterung der Schrunde im Verhältnis zur Neigung- 
des Abhanges. Wahrscheinlich hat dies seinen Grund in 
dem geringeren oder grösseren Widerstände, den der vor- 
rückende Gletscher überwinden muss. Hugi hat offenbar 
die Verschiedenartigkeit der Bedingungen, unter denen sich 
Quer-, Längs- und Randspalten bilden, deutlich erkannt, und 
nur seine oft etwas gekünstelte Ausdrucksweise lässt den 
Gedankengang nicht klar genug hervortreten. 

In der Geschichte der Gletscher spielen nach Hugi 
ferner auch eine grosse Rolle die „Gufferlinien". Unter 
Gletschertischen versteht man einzelne auf Gletscherkegeln 
ruhende Steine, unter Gufferlinien dagegen Streifen von 

6' 
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Felsgetrümm, das über die Mitte der Gletscher hinab sich 
allmählich mit ihnen zu Thal schiebt. 

Der Seitenschutt auf den beiden Gletscherrändern, 
„Gandecke* (Randdecke) genannt, entsteht durch fortwähren- 
des Abstürzen von Trümmern der beiderseitigen Gebirge 
und Thalgehänge. Bei einem einfachen Gletscher findet man 
nie eine Gufferlinie, sondern nur da, wo zwei oder mehrere 
Gletscher sich vereinen und dann gemeinsam sich vor- 
schieben. Betrachten wir einmal den Unteraargletscher. 
Nach oben teilt er sich in den Lauter- und Finsteraarfirn, 
zwischen welchen beiden Thälern das Lauteraarhorn sich 
befindet. Von diesem Hörne stürzt fortwährend Steinge- 
trümm herunter auf beide Firne und bildet so Randdecken, 
die sich so tief in den Firn einsenken, dass man sie nicht 
sehen kann. 

Im Jahre 1830 war ein ungeheurer Gneisblock neben 
dem Felsenabhang kaum noch sichtbar und nicht über die 
Fimfläche erhaben; er wurde genau bezeichnet, indem 
Hugi mit Ölfarbe die Jahreszahl auftrug. 1836, also nach 
6 Jahren, fand Hugi auf dem Blocke zwar noch die Zahl, 
aber der Block war nicht mehr oben eingesenkt im Rande 
des Firnes, sondern schwebte mehrere 1000 Fuss weit unten 
auf der Mitte des Gletschers hoch und frei auf einem Eis- 
hügel. Wie der Gletscher aus der Vereinigung zweier Firne 
oder Gletscher, so entsteht die grosse mittlere Schuttlinie 
aus der Vereinigung zweier Randdecken; denn wo Finster- 
und Lauteraargletscher zusammenstossen, bilden sie den 
Unteraargletscher, während die vereinigten „Gandecken" ^) 
die Mittellinie des unteren Gletschers bilden. Der Oberaar- 
gletscher hat deshalb keine mittlere Gufferlinie, weil er 



*) Die Etymologie dieses Wortes bespricht v. Boehm (S. 96). 
Das Wort „Guflferlinie'* für Moräne bringt in der Fachlitteratur zuerst 
Kuhn 1786 vor (v. Boehm, S. 116 ff.). Das Irrtümliche in Hugis 
Auflassung dieser Seitenmoränen erörtert ausführlich der Historiker 
der Moränenktmde (S. 52 iF.). 
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nicht aus zwei Hauptgletschem entsteht, die Randdecken 
hätten. Oberall, wo eine GuflFerlinie sich findet, ist sie 
aus dem Zusammenflusse zweier Gletscher entstanden. Wo 
zwei Gletscher auseinandergehen, wird die GufFerlinie sich 
ebenfalls teilen und auf jedem einzelnen Gletscher als Rand- 
decke erscheinen. Sind die Gletscher ungleich gross, so 
läuft die Gufferlinie mehr auf der Seite des kleineren Glet- 
schers herab imd nicht über die Mitte des vereinigten Glet- 
schers. Durch die GufFer wird deshalb immer die stets 
vorwärts wachsende Vereinigungsnaht zweier vereinter Glet- 
scher bezeichnet. 

Zum Schlüsse soll auch nicht unerwähnt bleiben, dass 
H u g i sich der Erklärung der erratischen Erscheinungen 
durch frühere grössere Ausdehnung der Gletscher immer- 
fort vollkommen feindlich gegenüberstellte. Die sogenannte 
Gletschertheorie war 1837 von Agassiz aufgestellt worden, 
den die im Jura so häufig sich findenden erratischen Blöcke 
zu näherer Untersuchung angeregt hatten. In seinem Buch: 
^Die Gletscher und die erratischen Blöcke** sagt Hugi 
Seite 76: „Eine grosse Menge Alpfelsblöcke liegen nun ein- 
mal dem Jura nach, durch das grosse Schweizerthal und 
in weit grösserer Ferne von alpinischen Gebirgen über die 
nordeuropäischen Ebenen zerstreut, und zwar über die 
neuesten Gebirgsgebilde und die angeschwemmten Diluvial- 
lager hin. Auf jeden Fall finden sich diese Blöcke nicht 
am Ort ihrer ursprünglichen Bildung, sie sind bei irgend 
einer Katastrophe an ihren gegenwärtigen Fundort versetzt 
worden." Über die Erklärung war man lange nicht einig. 
Dolomieu, Ebel u. a. behaupteten, über die schiefe 
Fläche, welche das ganze Land zwischen deo Alpen und 
dem Jura gebildet habe, seien jene Blöcke zum Jura ge- 
langt. Später erst sei dann das grosse Schweizerthal aus- 
gewaschen worden. Hugi wirft hier die gewiss berech- 
tigten Fragen auf: „Wie kommen aber dann die Blöcke von 
den nicht hohen nordischen Gebirgen bis in die russischen 
und deutschen Ebenen? wie reimt sich diese Ansicht 



mit der verschiedenen Blockhöhe und ihrem Erscheinen inner 
und über dem Jura hinaus?"') 

Die beiden De lue legen sich die Sache so zurecht: 
Durch unterirdische Dämpfe und Vulkanismus wurden die 
Blöcke aus der Erde von den älteren Gebirgsschichten an 
emporgetrieben, explodierten, durchbrachen die Juraschich- 
ten und lagerten sich über dieselben. Diese Ansicht ist nur 
eine schlechte Hypothese; deiin das Durchbrechen der Jura- 
schichten lässt sich durch keine Schlünde, Krater u. s. w, 
an Ort und Stelle nachweisen. 

Nach Saussure sind durch den Ausbruch eines ge- 
waltigen Sees die Blöcke vom Rhonethal über die ganze 
Schweiz verbreitet worden. L. von Buch tritt dieser Er- 
klärung entgegen, indem er behauptet, durch mehrere Ströme 
seien jene Blöcke von den Alpen bis zum Jura gerissen 
worden, und zwar mit solcher Schnelligkeit, dass die Blöcke 
auf der Oberfläche und jene tiefer im Strome gar keine Zeit 
hatten, tiefer im Wasser zu sinken. Lyell stellte sodann 
die sog. Drifttheorie auf: Wie im Nordmeere ungeheure 
Felsblöcke auf Eismassen schwimmend umhergetrieben wer- 
den, so sind durch eine Flut die Blöcke auf Eismassen von 
den Alpen zum Jura und von den skandinavischen Gebirgen 
nach den nordeuropäischen Ebenen geführt worden. 

Erst Venetz, Charpentier und A g a s s i z traten 
gegen die Stromtheorie auf und behaupteten, jene Blöcke 
seien infolge einer Eiszeit auf Gletschern durch deren succes- 
sive Entwicklung und Ausdehnung von den Alpen zum Jura 
und von den nordischen Gebirgen weithin in die deutsche 
und russische Ebene fortgestossen worden. Agassiz, der 
Begründer der Gletschertheorie, führt die längst bekannten, 
Deluc entnommenen Thatsachen an, dass in den gegen die 
Alpen vollständig abgeschlossenen Jurathälern grosse Mengen 
alpiner Blöcke sich finden, dass diese Blöcke über die ver- 



') Die nachstehenden Notizen sind wesentlich den zitierten Werken 
'enck, V. Boehm und Günther 
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schiedenen Juraketten hinaus bis Besan<;onu. s. w. anzu- 
treffen sind. „Wie soll man sich", sagt Agassiz, „im An- 
gesichte solcher Thatsachen einen Strom vorstellen, der so 
ungeheure Blöcke mit sich wälzend, die hohen Kämme des 
Jura überflutet und die Blöcke ebenso gut auf den Nord- 
abhängen des Gebirges, über welche er das Thal hinunter- 
stürzen musste, abgesetzt hätte als auf den südlichen Ab- 
hängen, wider welche er anprallte? Warum finden sich die 
grössten Blöcke in bedeutender Höhe, und wie kommt es, 
dass sie nicht im Verhältnis ihrer Grösse und ihres Ge- 
wichtes während des Weges sich gesenkt haben? Wo hatte 
denn der Strom die fürchterliche Gewalt her, und wenn 
diese Gewalt wirklich so gross war, warum hat nicht jeder 
Block ein Loch in die Jurafelsen gewühlt u. s. w.?" 

Hugi gibt zu, dass diese von A g as s i z aufgeworfenen 
Fragen allerdings sehr der Stromtheorie widersprechen, und 
doch stellte er sich seinerseits auch der Gletschertheorie feind- 
lich gegenüber, die doch heute fast allein massgebend ist. i) 
Im Gegensatz zu Lyell behaupteten auch der Schwede Toreil 
u. a., dass der Norden Europas und Deutschlands während 
der Eiszeit vollkommen vergletschert gewesen sei. 

Hier dürfte wohl eine gedrängte, die wichtigsten 
Leistungen H u g i s kurz zusammenfassende Schlussbe- 
merkung nicht unerwünscht sein. Hugi sagt in der Vor- 
rede so bescheiden, dass er seine Schrift über das Wesen 
der Gletscher keineswegs in der Absicht herausgegeben 
habe, die wichtige Frage zu entscheiden oder auch nur 
etwas Bedeutendes leisten zu wollen, denn von der Gletscher- 
geschichte kenne man noch äusserst wenig, und die näheren 
Untersuchungen müssten erst von der Zukunft erwartet wer- 
den. Trotzdem hat Hugi Grosses geleistet. Hugi hat 
zuerst unter Gefahren und Schwierigkeiten aller Art die 
Gletscher an Ort und Stelle untersucht und zwar recht ein- 
gehend, während man vor Hugi, wie wir sahen, im allge- 

*) Einzelne Anhänger der Drifttheorie gibt es auch jetzt noch; 
Günther, S. 943. 



— sa- 
meinen recht oberflächlich sich dem Gletscherstudium Wid- 
mete. Nach ihm bewegt sich der Gletscher auch im Winter; 
eine Behauptung, die man vor ihm als sinnlos bezeichnete. Die 
Umwandlung von Firn- in Gletschereis erfolgt nicht nur 
durch eine bloss mechanische Umgestaltung und Entwicklung, 
sondern sie ist bedingt durch einen wirklichen Rhythmus 
von Inhalation und Exhalation» Dass blosses fortgesetztes 
Tränken mit atmosphärischem Wasser nicht genügt, hat 
Hugi auf experimentellem Wege nachgewiesen. Hugi 
verdanken wir zuerst eine genaue Feststellung vom Wesen 
und Begriff des Firnes; ferner war er es, der zuerst die 
Firnlinie definiert und die Gletscherkörner Eiskry stalle ge- 
nannt hat. Anerkennenswert sind weiter seine Untersuchungen 
über die Bewegung der Gletscher und über die Ausstos- 
sung fremder Körper, über Spaltenwerfen u. s. w. Ferner 
hat er zuerst den Nachweis geliefert, dass das Wachsen der 
Gletscher immer nur vom Firne herrühre.^) 

Hugis Andenken lebt in der Wissenschaft fort, weil 
sein Name mit der Gletschergeschichte und mit der Geologie 
der Schweizer Alpen aufs innigste verknüpft ist. 

*) Wenn auch Hugis Verdienste um die Giazialphysik 
weitaus diejenigen überragen, die er sich um die Glazialgeologie 
erwarb, so darf doch auch nicht übergangen werden sein Hinweis auf 
die sogenannten Rundhöcker, die er, vielleicht im Anschlüsse an 
Storr, „Bruchgestalten" nannte (v. Boehm, S. Qoflf.). Dass Rendu,^ 
der einsichtige savoyische Gletschertheoretiker , nichts von Kuhn». 
Hugi und J. R. W y s s (Reise in das Berner Oberland , Bern 1777)- 
wusste, spricht sich nach v. Boehm (S. 79) in seinem ungenügenden 
Verständnis für das Wesen der Mittelmoränen aus. Und K ä m t z 
(Einige Bemerkungen über die Glätscher, Schweiggers Journal ftir 
Chemie und Physik, 67. Band, S. 249 fF.) hätte es wahrlich nicht nötig 
gehabt, sich über die Moränenlehre des schweizerischen Forschers „auf 
eine für die Wissenschaft unwürdige Weise" — dies sind Hugis- 
eigene Worte — auszusprechen. 
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Anmerkung. 

Nicht unerwähnt seien auch, wenngleich unserem Zwecke keines- 
wegs dienlich, F. J. Hugis: Grundzüge zu einer allgemeinen 
Natiiransicht für höhere Schulen und das gebildete Publikum, 
von denen der erste Band unter dem besonderen Titel: 

„Die Erde als Organismus" in Solothurn bei Jent u. Gass- 
mann, 1841, erschienen ist. 

Darin sucht der Verfasser, wie v. Gümbel in der Allgemeinen 
Deutschen Biographie, Band 13, Seite 309, schreibt, die Auf- 
fassung einer gleichsam neu belebten und organisch sich ent- 
wickelnden Erde neu zu begründen. Vgl. hiezu auch das Seite 36 
Gesagte. 
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Albert Krehbiel, mennonitischer Konfession, wurde 
geboren zu Weierhof (Rheinpfalz) den i. November 1874 
als Sohn des Lehrers David Krehbiel und dessen Ehefrau 
Christine geb. Krehbiel. Nach Absolvierung der Latein- 
schule zu Kirchheimbolanden bezog er 1890 das Gymna- 
sium in Kaiserslautern und studierte 1894— 1897 deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie in Erlangen, Leipzig 
und München. 1897 machte er das Examen, wirkte dann 
als Lehrer an der Bärmann'schen Realschule in Dürk- 
heim a. H. und ist seit Februar 1901 als Assistent thätig an 
der K. Realschule Landau (Pfalz). 
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